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Der große Mann hörte das Geräusch des abgefeuerten Gewehrs nicht. Er ahnte nicht, dass eine Kugel mit Tausenden von Metern pro Sekunde auf ihn zugerast kam. Für ihn war es ein Tag wie jeder andere.

Unterwegs, von einer Stadt in die nächste.

Ein vages Ziel vor Augen, vielleicht eine Tasse Kaffee und ein Frühstück in einem örtlichen Diner, der Soundtrack von den Einheimischen zur Verfügung gestellt, die mit angemessener Begeisterung über Politik oder den Sieg oder Verlust der Sportmannschaft der High School diskutieren.

Während die Kugel auf ihn zuhielt, kehrten die Gedanken des großen Mannes zu der Straße zurück, die vor ihm lag.

Wie anders sie war als die typische Schnellstraße, die er gewohnt war entlangzulaufen. Anstatt langer, gerader Abschnitte aus von der Sonne verbranntem Asphalt war dies eine Bergstraße im Pazifischen Nordwesten, die von häufigem Regen gut durchnässt war. Hoch aufragende immergrüne Pflanzen flankierten beide Seiten der Straße und verhinderten, dass die Sonne den Belag aufheizte und austrocknete.

Der große Mann stellte in seinem Kopf Berechnungen an, einen Vergleich zwischen zurückgelegten Entfernungen, wenn Höhenmeter eine Rolle spielten. Es war nicht so einfach wie eine lange, flache Strecke zurückzulegen, aber der große Mann war in ausgezeichneter Verfassung.

Er zuckte mit seinen wuchtigen Schultern. Er war zumindest eins fünfundneunzig groß, hatte einen ausladenden Brustkorb und eine schmale Taille. Er war schlank. Strapazierfähig. Er trug Bluejeans. Ein Hemd mit einer Zahnbürste in der Tasche. Beide sahen aus, als seien sie nagelneu. Seine Schuhe kamen aus England.

Sein letzter Gedanke war eine statistische Analyse darüber, wie die vor ihm liegende Aussicht sein würde, wenn er die Anhöhe erreichen und die Straße höchstwahrscheinlich wieder in ein Tal hinunterführen würde.

Als die Kugel in seinen Hinterkopf einschlug, zerfetzte sie ihn mit einer Geschwindigkeit, die seinen Oberkörper vorwärts schob.

Das Geräusch des Schusses erschreckte drei Raben, die in den Himmel stoben.

Der Mann klappte in der Taille zusammen und stürzte nach vorne. Er schlug am Straßenrand inmitten von festgedrücktem Kies und ein paar hartnäckigen Unkräutern auf.

Während sein riesiger Körper intakt war, war sein Kopf zum größten Teil verschwunden. Blut strömte aus dem Ansatz seines Halses, sammelte sich und lief den Abhang der Böschung hinunter.

Kein Mensch hörte das Geräusch des Gewehrs, mit Ausnahme des Schützen, der von oben auf das hinuntersah, was von der Zielperson übrig geblieben war. Zufrieden stand der Mörder auf, hob die Patronenhülse auf und legte das Gewehr wieder in seinen Koffer.

Obwohl auf der einsamen Straße kaum Verkehr herrschte, würde irgendwann jemand die Leiche finden. Der Schütze plante, schon weit weg zu sein, bevor es dazu kam.

Unten an der Böschung war unterdessen das letzte Blut aus dem Körper des großen Mannes geflossen.

Nichts bewegte sich und nichts geschah bis zum nächsten Morgen, als zwei Wanderer, die mit ihrem Wagen auf den Ausgangspunkt zusteuerten, beim Anblick einer kleinen Gruppe von Truthahngeiern, die sich um die Überreste eines Menschen geschart hatte, langsamer wurden.

Die Wanderer riefen die Behörden, und als die Polizei eintraf, forderten sie ein Team von Ermittlern an und teilten der Zentrale mit, dass erste Beobachtungen auf einen Mord hindeuteten.

Die Ersthelfer vermuteten sofort die Wahrscheinlichkeit eines Schusses in den Hinterkopf des Opfers, der dazu geführt hatte, dass Stücke des nicht erkennbaren Gesichts des Mannes etwa einen Meter von seinem Körper entfernt den Boden zierten.

Zumindest die Stücke, die sich nicht die hungrigen Vögel geschnappt hatten.

Die Kriminaltechniker waren schnell, aber gründlich, und einem von ihnen gelang es schon nach kurzer Zeit, den Inhalt aus der Tasche des Toten zu ziehen, der aus zwei Gegenständen bestand.

Einer Zahnbürste.

Und einer Bankkarte.

Ein Nieselregen hatte eingesetzt und er begann, einen Teil der Blutspritzer, die den Schmutz und den Kies bedeckten, wegzuspülen.

Der Kriminaltechniker benutzte eine Taschenlampe, um den Namen auf der Bankkarte lesen zu können.

JACK REACHER.





Kapitel Zwei









2

.

Als er zum ersten Mal Freude am Töten empfand, war Archibald Sica gerade mal acht Jahre alt. Er arbeitete auf der Farm seines Onkels eine Stunde südöstlich von Guadalajara.

Dort gab es einen Brunnen, in dessen vertikalen Schacht einige lange Holzplanken gelegt worden waren. Die unteren Enden der Holzplanken waren von Wasser bedeckt. Die oberen Enden befanden sich an der Mündung des Brunnens, die ihrerseits erhöht und zu einem Quadrat aus Zement geformt war. Sie wirkte wie ein Sichtfenster auf den Grund des Brunnens.

Der Brunnen war nicht tief, vielleicht drei Meter. Die Planken waren dreieinhalb Meter lang, sodass eine Person am oberen Rand des Brunnens stehen und mit einer der Planken den Boden aufwirbeln oder etwas herauszuholen konnte, das in den Brunnen gefallen war.

Das Wasser im Brunnen stand nur einen halben Meter hoch. Er wurde hauptsächlich dazu verwendet, um Regenwasser zu sammeln.

Und Eidechsen.

In diesem Teil des Landes gab es reichlich Eidechsen. Und sie sonnten sich gerne etwa mittig auf den Holzplanken. Wenn es ihnen zu heiß wurde, glitten sie hinunter, tauchten ins Wasser und kletterten dann wieder heraus.

Sicas Onkel mochte die Eidechsen und hatte darauf bestanden, dass die Planken im Brunnen gelassen wurden, damit sie leicht daran auf und ab wandern konnten.

Mit acht Jahren war Sica noch ein kleiner Junge und hatte bei der Arbeit auch das Durchhaltevermögen eines kleinen Jungen. Das bedeutete, dass er häufig Pausen einlegte, wenn es ihm gelang, sich davonzuschleichen.

So wie jetzt.

Dem Jungen war heiß, er war verschwitzt und müde. Sie befanden sich mitten in der Ernte, und seine Aufgabe war es, Marihuanabündel zu schnüren und sie hinten auf einen Pritschenwagen zu laden. Er konnte nicht aufhören zu niesen und seine Augen waren verschwommen. Außerdem juckten seine Arme.

Er war hungrig.

Und ein wenig verärgert darüber, so viel arbeiten zu müssen.

Als er sich nun mit seinen Unterarmen auf dem Zementsockel über den Rand des Brunnens lehnte, betrachtete er die Eidechsen. Manche waren größer als die anderen. Großteils grün. Ein paar von ihnen waren dunkelbraun gesprenkelt. Sie hatten leicht unterschiedliche Schwänze. Manche waren lang und gerade, andere waren aufrechter und leicht gekringelt.

Sie starrten geradeaus und standen die Hitze durch, genau wie alle anderen.

Sica schnappte sich eine der Planken und drehte sie um. Dann lachte er, als die Eidechsen ins Wasser fielen.

Er wollte gerade das Gleiche mit den anderen Planken tun, als er eine Idee hatte. Er hob die Holzplanke an, die für einen Jungen seiner Größe sehr schwer war, und zog das Ende aus dem Wasser. Er richtete sie so aus, dass seine Kante sich direkt über einer der dickeren Eidechsen mit einem gebogenen Schwanz befand.

Und dann stieß Sica die Planke nach unten.

Die Kante der Planke zerteilte die Eidechse sauber in zwei Hälften. Blut spritzte auf die Holzplanke und die beiden Hälften der Eidechse fielen ins Wasser.

Sica lachte.

Plötzlich war er nicht mehr müde.

Er fühlte sich energiegeladen.

Glücklich.

Er beäugte die anderen Eidechsen, fast ein halbes Dutzend auf einer der anderen Planken. Er rutschte seitwärts und behielt dabei die Planke im Griff. Er hob sie wieder an und hackte sechs Mal nach unten, wobei er nacheinander alle Eidechsen tötete. Sie waren entweder zu müde, zu faul oder zu dumm, um zu flüchten. Der Junge wunderte sich darüber, wie sie so blind sein konnten, nicht zu bemerken, dass ihre Nachbarn abgeschlachtet wurden.

Wo war ihr Überlebensinstinkt?

Sica lachte wieder.

Er wiederholte die Handlung, bis jede der Echsen im Brunnen zerhackt oder erschlagen worden war. Das Wasser hatte sich rot verfärbt und Stücke von Echsenfleisch trieben an die Oberfläche.

Der Geruch zog Fliegen an, die sich am Eingang des Brunnens sammelten.

Plötzlich ließ der Nervenkitzel des Tötens nach und dem Jungen wurde bewusst, was er getan hatte. Er ließ die Planke fallen und lief zurück zum Feld.

Später erfuhr sein Onkel, dass der Junge alle seine geliebten Eidechsen ermordet hatte, und Sica erhielt eine schlimme Tracht Prügel.

Aber später fand er, es das wert gewesen sei. Die Macht. Die reine Freude am Töten. Viele Jahre später erkannte er, dass jene Szene am Brunnen ein Schlüsselmoment in seinem Leben gewesen war. Sie half ihm zu erkennen, wer er wirklich war.

Jetzt, etwa fünfundzwanzig Jahre später, als er den verängstigten jungen Mann quer durch den Raum anstarrte, dachte Sica wieder an die ursprüngliche Freude zurück, die er an dem Brunnen verspürt hatte.

Er warf einen Blick in die Mitte des Kellerraumes und auf das tiefe quadratische Loch, das in die Mitte des Bodens geschnitten worden war. Auch dieses Loch war etwa drei Meter tief. Aber es war viel breiter, um Sicas exotische Haustiere zu beherbergen.

Wie sein Onkel hatte der kleine Junge eine Vorliebe für Reptilien entwickelt.

Genauer gesagt, für Alligatoren.

Nun nickte er mit dem Kopf, und zwei seiner Offiziere hoben den Jungen an seinen Armen an den Rand der Öffnung. Er weinte und versuchte zu schreien, aber das Klebeband über seinem Mund hielt dicht. Seine Füße zappelten in der Luft. Sein Körper wand sich, aber er war nicht stark genug, um die Griffe der viel größeren Männer zu lösen.

Der Junge war ein Dieb.

Und jetzt würde er an ihm ein Exempel statuieren.

Zwei weitere Männer brachten die junge Frau an den Rand der Öffnung. Ihre Hände waren gefesselt und ihre Füße wurden mit zwei Sätzen Handschellen zusammengehalten.

Sie versuchte, wegzusehen, aber einer der Männer packte sie am Kiefer und verdrehte ihr Gesicht, bis sie den Jungen vor sich beobachten musste.

Sica hob seine Hand und zog eine unsichtbare Klinge über seine eigene Kehle.

Einer seiner Männer schnitt dem Jungen die Kehle durch und warf seinen Körper in die Öffnung.

Es spritzte, und wenige Augenblicke später zuckte und zappelte es darin.

Sica hörte zu, ebenso wie die anderen jungen Männer, die sich zum Zusehen versammelt hatten. Sie gehörten zur Crew des Diebes.

Die junge Frau erbrach sich auf den Boden und die Männer brachten sie auf ihren Stuhl an der Betonwand zurück.

Tränen rannen über ihr Gesicht und ihre Brust hob sich schwer.

Sica wollte, dass alle Anwesenden aus der Vorführung lernten.

Er hoffte, dass die junge Frau verstehen würde, in welchen Schwierigkeiten sie sich befand.

Und er wollte, dass die Mitglieder seiner Crew verstanden, dass sie eine Wahl hatten.

Sie konnten loyal sein.

Oder sie konnten Nahrung sein.





Kapitel Drei









3

.

Die ehemalige FBI-Agentin Lauren Pauling hielt die Waffe ruhig.

Sie zielte auf das Herz.

Aber zum Spaß kippte sie die Mündung nach oben und feuerte fünf Schüsse direkt in den Kopf ab. Ohne zu zögern. Und mit tödlicher Präzision.

„Komm schon, Lauren“, sagte die Stimme neben ihr.

Pauling nahm ihren Gehörschutz ab und drückte auf den Knopf, der die Zielscheibe aus Papier zu ihr zurückbrachte.

Es war eine großartige Anordnung.

Fünf Kugeln, feinsäuberlich in die Stirn des Bösewichtes aus Papier am Schießstand gebohrt.

Ein Teil der Voraussetzungen für eine Lizenz als Privatdetektiv in New York war es, in Sachen Schusswaffentraining und Anforderungen im Umgang mit Schusswaffen auf dem Laufenden zu bleiben. Pauling liebte es, zu schießen. Sie verbrachte häufig Nachmittage an diesem überdachten Schießstand in der Nähe ihrer Wohnung, und heute hatte sie eine Freundin, ebenfalls eine ehemalige Agentin, eingeladen, mitzukommen.

Ihre Freundin hieß Haley Roberts und sie arbeitete jetzt bei der Internen Abteilung des NYPD.

„Kopfschüsse sind für die Langstrecke“, sagte Haley. „Was wolltest du? Vor mir einen auf Hollywood machen?“

„Ich weiß“, antwortete Pauling. „Manchmal sind Kopfschüsse allerdings eine gute Therapie.“

Sie leerte ihr Patronenlager und steckte die Waffe wieder in ihren Holster, den sie in ihre Handtasche schob.

Roberts tat dasselbe und die beiden Freundinnen verließen den Schießstand.

Sie traten auf die belebte Straße hinaus, wo das Geräusch der Schüsse nicht mit der gleichen Gleichgültigkeit wie auf dem Schießstand aufgenommen worden wäre. Zumindest hoffte Pauling das.

„Wein bei mir zu Hause?“, fragte Pauling.

„Nee, heute Abend geht es nicht“, sagte Roberts. „Morgen gibt es ein großes Meeting mit dem Chief wegen dieser Sache.“

Roberts war eine große schwarze Frau mit einem Überbiss und dem Körper einer Athletin. Dass sie weiblich war und in der Innenrevision arbeitete, bedeutete, dass sie in ihrem Job nie besonders beliebt war.

Aber sie war knallhart und stark. Wichtiger noch, sie glaubte an das, was sie tat. Pauling bewunderte sie.


Diese Sache
 war ein abteilungsweiter Bestechungsskandal, den Roberts im Keim hatte ersticken können, bevor er bekannt geworden war. Nun war Paulings Freundin für die Schadensregulierung und Schadensbegrenzung zuständig.

Es war eine große Aufgabe und ihre Freundin stand unter großem Druck.

„Okay. Schick mir eine SMS, wenn du Hilfe brauchst“, sagte Pauling, als sich ihre Wege trennten.

Es war ein kühler, spätsommerlicher Abend in New York und Pauling genoss den Spaziergang zurück zu ihrer Wohnung. Die ersten Vorboten des kalten Wetters begannen gerade erst, sich abzuzeichnen, und sie machte sich eine geistige Notiz, einen Blick auf ihre Wintergarderobe zu werfen.

Sie schaffte es zurück zu ihrem Genossenschaftsbau in der Nähe der West Fourth Street. Das Gebäude war eine renovierte Fabrik, dessen Wände und Decke daher aus mindestens sechzig Zentimeter dicken Ziegelsteinen bestanden. Sie öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und trat ein. Die Wohnung war freundlich, lichtdurchflutet und einladend. Sogar der Geruch, ein Hauch von Lavendel, hieß Besucher willkommen.

Pauling legte ihre Schlüssel auf den Küchentresen und verstaute ihre Ausrüstung in ihrem Schlafzimmerschrank, bevor sie sich die Hände wusch und für ein Glas Wein in die Küche zurückkehrte.

Sie hatte Reste von gegrilltem Lachs im Kühlschrank, aber sie war nicht besonders hungrig. Das Wohnzimmer war gemütlich mit gedämpften Teppichen, weichen Texturen und dunklen Hölzern. Pauling sank in einen braunen Ledersessel und debattierte darüber, den Fernseher einzuschalten oder den Raum mit sanftem Jazz zu erfüllen und einfach nur zu entspannen.

Am Ende tat sie weder das eine noch das andere, weil ihr Handy klingelte.

Sie fischte es aus ihrer Vordertasche und sah auf die Nummer.

Es war keine, die sie kannte.

„Hallo?“, sagte sie.

Die Stimme am anderen Ende klang kratzig und geschlechtsneutral.

Sie sprach in einem gleichmäßigen, bemessenen Tonfall.

„Jack Reacher ist tot.”
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Der Schütze kletterte höher die Bergwand hinauf. Es war kalt und ein stetiger Wind zerrte an dem blassen Gesicht des Mörders. Lose Steine bröckelten seitlich den Hügel hinunter und ein Falke flog weit über ihm und jagte eine Feldmaus.

Mit unbekümmerter Zuversicht kam der Schütze gut voran. Jeder Schritt schien ein wenig zusätzlichen Schwung in sich zu tragen.

Es war ein guter Schuss gewesen.

Dem Mörder kam in den Sinn, dass nicht viele Leute das geschafft hätten. Dieser Gedankengang entsprang nicht der Arroganz. Oder einem eingebildeten Ego.

Er entsprang der Professionalität.

Er entsprang dem nüchternen Wissen, dass, wie bei einer Maschine, Mechanik und roboterhafte Präzision für einen weiteren Mord ineinandergegriffen hatten. Perfekt kalibriert, um den Wind zu berücksichtigen. Den Höhenunterschied. Es war nicht leicht gewesen.

Früher hätte der Schütze einen Aufklärer gehabt, der einen Großteil der Berechnungen ausgearbeitet hätte.

Diese Zeiten waren jedoch längst vorbei.

Der Scharfschütze arbeitete allein. Und es war besser so. Es war nie gut, sich auf Menschen zu verlassen. So passierten Fehler. Und in diesem Geschäft, wusste der Schütze, war der erste Fehler oft der letzte.

Der Berg flachte ab und öffnete sich in eine weite Wiese, die mit riesigen Felsplatten, hohem Gras und einem Bach durchsetzt war, der durch ihre Mitte verlief. Hier gab es Bären, wusste der Schütze, und sie neigten dazu, keine Gesellschaft zu mögen.

Es gab keinen Grund zur Eile. Die Leiche war mittlerweile vielleicht – oder vielleicht auch nicht – gefunden worden, aber das war nicht mehr wichtig.

In dieser Branche lohnte es sich, die eigene Ausdauer zu trainieren. Manchmal, wie in diesem Fall, war die Fähigkeit, sich über längere Zeiträume anzustrengen, unerlässlich. Aber körperliche Kontrolle zu haben war aus anderen Gründen wichtig. Für eine ruhige Hand. Für die Klarheit der Gedanken. Für den Mut zu töten.

Der Schütze ging weiter und schlängelte sich einen schwach ausgeprägten Pfad entlang, der etwa einen halben Kilometer vom Hauptpfad entfernt verlief. Er hinterließ keine Spur.

Das war Gewissheit.

Sie konnten die Flugbahn der Kugel untersuchen, versuchen, den Standort des Schützen zu bestimmen und nach forensischem Beweismaterial suchen.

Aber sie würden nichts finden.

Oh, sie wären wahrscheinlich in der Lage, den Standort ausfindig zu machen, könnten vielleicht sogar einige leichte Veränderungen im Schmutz oder Gras feststellen, aber das würde nicht helfen. Würde ihnen nicht die Geschichte erzählen, nach der sie suchten.

Sie hatten es hier nicht mit einem Amateur zu tun.

Ganz im Gegenteil.

Dies war nicht der erste Einsatz des Schützen.

Der hatte schon vor langer, langer Zeit stattgefunden. In einem ganz anderen Teil der Welt.

Der Pfad führte hinab und der Schütze zweigte nach rechts ab, kam wieder an den Hauptweg und erreichte bald darauf sein Fahrzeug.

Es war das Einzige auf dem provisorischen Parkplatz.

Nachdem er das Gewehr und die Ausrüstung verstaut hatte, überprüfte der Schütze das Satellitentelefon.

Dort gab es keine Überraschung.

Eine Nachricht von dem Mann, der die Rechnungen bezahlte.

Sie war ziemlich eindeutig.

Diese Mission ist noch nicht beendet.
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Die unehrenhafte Entlassung machte jede Art von formeller militärischer Anerkennung auf Nate Figueroas Beerdigung unmöglich. Es war eine schlichte Feier, an der nur wenige Menschen teilnahmen, an einem kalten, regnerischen Tag in Minnesota.

Die dicke, graue Wolkendecke erinnerte Michael Tallon daran, wie viel Glück er hatte, in der Wüste zu leben. Der blaue Himmel, der sich fast jeden Tag präsentierte, war eine Bejahung des Lebens.

Tallon war im ländlichen Indiana aufgewachsen, wo Basketball alles war. Er war ein geborener Athlet, aber im Football war er unübertroffen gewesen. Obwohl er ein kompetenter Schüler gewesen war, hatten ihn das Lernen und die Klassenzimmer gelangweilt, auch wenn er außerhalb der Schule ein eifriger Leser war. Die Geschichten von Männern in fernen Ländern, die kämpften, liebten und manchmal auch starben, hatten ihn in ihren Bann gezogen.

Also war er zur Armee gegangen und hatte nie zurückgeblickt.

Bis jetzt.

Figueroa war sein Bruder gewesen. Nicht blutsverwandt im traditionellen Sinne, sondern blutsverwandt im wörtlichen Sinne. Sie hatten ihren Anteil an Schlachtfeldern gesehen, sich mehrfach gegenseitig das Leben gerettet und waren mit unzähligen Narben und genügend Geld auf der Bank, um ihnen die Freiheit zu ermöglichen, ihrer Leidenschaft nachzugehen, in ihre Heimat zurückgekehrt.

Für Tallon hatte das bedeutet, das fortzusetzen, was er schon davor getan hatte, aber in einem viel kleineren, viel weniger gefährlichen Ausmaß.

Für Figueroa hatte es schließlich bedeutet, seine bisher epischste Schlacht zu schlagen. Gegen den Krebs.

Es war der kürzeste aller Kämpfe gewesen. Von der Erstdiagnose bis zum Ende innerhalb weniger Wochen.

Figueroa hatte es wohl nicht kommen sehen.

Und als er es tat, war es zu spät gewesen.

Tallon hatte nicht einmal gewusst, dass sein Freund krank gewesen war. Die Nachricht traf ihn wie ein unerwarteter Schlag.

Nun sah Tallon zu, wie sich Figueroas Familie nach der Beerdigung versammelte. Manche mit Regenschirmen, während sie auf Autos warteten, die sie zurück zum Haus bringen würden, wo sie das, was sie über ihren Sohn, Bruder und Ehemann wussten, feiern würden.

Tallon würde sich ihnen nicht anschließen.

Er hatte bereits sein Beileid ausgesprochen.

Seinen Respekt erwiesen.

Abschied genommen von einem der besten Brüder, die er je gehabt hatte.

Tallon sah erneut in den Himmel.

Darüber lag noch immer eine dichte, graue Wolkendecke.

Ohne jegliche Anzeichen dafür, dass irgendwo hinter dieser Mauer der Finsternis eine Sonne stand, die durchzubrechen versuchte, aber scheiterte.

Gezwungen, einfach abzuwarten.
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Pauling saß auf der Couch in ihrem Wohnzimmer und starrte auf das Handy in ihrer Hand.

Eine Stimme hatte ihr gerade mitgeteilt, das Reacher tot war.

Es war, als würde einem gesagt, dass die Erde doch flach sei.

Unmöglich.

Jack Reacher tot?

Pauling fühlte einen dumpfen Schlag in der Magengrube. In ihr tat sich eine Leere auf und sie war von dieser Reaktion überrascht. Es war ziemlich lange her, dass sie sich mit Reacher getroffen hatte, und doch dachte sie oft an ihn. Sie fragte sich, wo er war, was er tat, ob er jemals wieder bei ihr vorbeischauen und sie treffen würde. Wie immer war es ein Gedankengang, der immer an der gleichen Stelle endete: unwahrscheinlich.

Reacher war ein Wanderer, ein Reisender, ein Schurke. Sein Geist und seine Gemütsverfassung waren aus dem Holz geschnitzt, das sich auf natürliche Weise Zwängen sträubte.

Manche Menschen wurden einfach für die Wanderschaft auf der Straße geboren. Reacher war einer von ihnen. Vielleicht die schiere Personifizierung dieses angeborenen Reiselust.

Nun sah sich Pauling mit der Möglichkeit konfrontiert, dass er fort war.

Reacher tot?

„Wer sind Sie?“, sagte sie in das Telefon.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

Oberflächlich wusste Pauling natürlich, dass jeder Mensch stirbt. Manche viel früher als andere. Manchmal kommt der Tod überraschend. Ein anderes Mal ist er das Ende eines langen Leidensweges.

Niemand war immun.

Und doch passte Pauling die Vorstellung davon, dass Jack Reacher tot war, gar nicht. Er schien so unerschütterlich, wie eine kosmische Kraft, die einfach… war
.

Die naheliegendsten Fragen kamen Pauling in den Sinn. Wie war er gestorben?

Bei einem Unfall?

An einer Krankheit?

Die Fragen schossen ihr durch den Kopf wie Kugeln aus einem Maschinengewehr.

„Hallo?“, sagte Pauling ins Telefon, diesmal mit etwas Gereiztheit in der Stimme.

Sie lauschte.

Dachte, sie hätte gehört, wie sich jemand leicht bewegte.

„Die Leiche befindet sich in einer Stadt namens Pine Beach auf Whidbey Island, in der Nähe des Deception-Passes“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung schließlich.

Etwas an der Stimme löste bei Pauling Misstrauen aus. Die Stimme war zu perfekt. Kratzig. Geschlechtsneutral. Ein sauberer, gleichmäßiger Tonfall.

Sie war mechanisch.

Im Sinne von… verarbeitet.

„Wer zum Teufel sind S–“

Pauling wusste, dass sie kaum eine Chance hatte, ihre Frage rechtzeitig zu formulieren, und sie hatte Recht.

Sie hörte ein ein knackendes Geräusch, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Pauling sah wieder auf das Telefon in ihrer Hand. Es war ein anonymer Anruf gewesen. Sie drückte trotzdem die Wahlwiederholungstaste, aber es wurde keine Verbindung hergestellt.

Frustriert legte sie das Telefon weg, nahm ihr Weinglas und stand auf.

Das war eindeutig ein Scherzanruf gewesen. Wenn Reacher tot wäre, hätte sie wahrscheinlich schon von jemandem in der Strafverfolgung davon gehört. Von ihren Kontakten oder Freunden, die wussten, dass sie schon mit Reacher zusammengearbeitet hatte.

Und wenn sie tatsächlich jemand anrufen würde, wäre es nicht auf diese Weise. Wie ein seltsamer, anonymer Perverser.

Und wenn es ein Scherz war, was war der Sinn davon?

Wollte sie jemand in diese Stadt namens Pine Beach locken? Und die Vorstellung davon, dass Jack Reacher tot sei, als Motivation benutzen?

Oder vielleicht überzeugte sie sich selbst von einer Verschwörung, weil sie sich einer schrecklichen Aussicht nicht stellen wollte.

Dass Jack Reacher wirklich tot war.

Pauling dachte über ihren nächsten Schritt nach, während sie in die Küche ging und den Rest ihres Weins in den Abfluss kippte.

Sicher, sie könnte in ein Flugzeug steigen und sich auf den Weg machen.

Aber sie war in erster Linie Detektivin.

Gelegentlich hatte sie erwogen, Reacher ausfindig zu machen. Ihn wiederzusehen. Aber das hatte sie nie getan, weil sie das Gefühl hatte, ihn gut genug zu kennen, um zu verstehen, dass das nicht Teil seines Plans war. Sie hätte es erzwingen können, aber es hätte keinen Sinn gehabt.

Nun hatte sie einen Grund, ihn zu suchen. Einen legitimen, der nicht aus Einsamkeit und, offen gesagt, aus Lust entstanden war.

Hoffentlich würde sie ihn finden können.

Lebendig.
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Der Schütze bezahlte bar für eine anonyme, beige Limousine und fuhr nach Nordkalifornien. Das war besser als zu fliegen. Einfacher als ein Auto zu mieten. Das richtige Autohaus, die richtige Menge an finanzieller Überzeugungskraft und das völlige Entfallen von Papierkram.

Es bedeutete auch, dass die gesamte Ausrüstung des Schützen bei seinem nächsten Einsatz verwendet werden konnte. Normalerweise war das nicht die beste Variante. Es war besser, eine heiße Waffe vom letzten Auftrag wegzuwerfen und mit dem nächsten neu anzufangen.

Aber die Zeit war knapp.

Außerdem war der Mörder das Reisen gewohnt und wurde selten von der Polizei angehalten. Einfach mit der erlaubten Geschwindigkeit fahren, keine Dummheiten machen, und alles wäre in Ordnung.

Das Honorar für diese beiden Jobs war horrend.

Es war so hoch, dass es einem Profi in dieser speziellen Branche ermöglichte, sich ein paar Jahre freizunehmen, oder, richtig investiert, vielleicht sogar in den Ruhestand zu gehen.

Der Schütze hatte jedoch nicht die Absicht, das zu tun. Zu viel Freizeit und man rostet. Die Augen sind nicht mehr so scharf. Die Reflexe werden langsamer.

In diesem Geschäft war das der Grund dafür, warum Leute vorzeitig in den Ruhestand gingen. Dauerhaft.

Das Gewehr im Kofferraum war ein Fabrikmodell, das mit Bargeld bezahlt und ohne Papierkram ausgehändigt worden war. Die Waffe war größtenteils der produzierte Standard, jedoch mit ein paar Modifikationen. Das machte sie nicht nur billiger, sondern es war auch fast unmöglich, sie zurückzuverfolgen. Es war eine bekannte Marke, deren Modelle für den zivilen Bereich bei Großwildjägern sehr beliebt waren. Jedes Jahr wurden Hunderttausende dieser Gewehre verkauft.

Es war eine gute Waffe mit geschmeidigem Lauf, vernichtender Kraft und perfekter Präzision.

Das hatte der Schütze gerade auf einer einsamen Straße auf Whidbey Island bewiesen.

Es war eine lange Fahrt, aber der Schütze schaffte es bis zu seinem Stützpunkt, richtete sich ein und übernachtete dort.

Zu gegebener Zeit am nächsten Tag war es an der Zeit, den letzten Teil des Vertrags zu erfüllen.

Nun sichtete der Schütze die Zielperson, stellte sich auf die sehr leichte Ost-West-Brise ein und wartete.

Es war kein schwieriger Schuss.

Der Schütze hatte unter hohem Druck sehr viel schwierigere abgegeben. Dies war ein leichtes Ziel, niemand schoss zurück. Die einzige Schwierigkeit daran war die Flucht.

Aber auch das war kein Problem.

Zivile Polizeikräfte waren nicht wirklich dafür gemacht, einen Scharfschützen schnell zu identifizieren und zu fassen. Sicherlich nicht einen professionellen mit militärischem Hintergrund.

Doch Selbstüberschätzung und Arroganz waren die Doppelmotoren auf dem Flug zum Scheitern. Ein Profi wusste das. Der falsche Straßencop, der genau zur falschen Zeit auftauchte, konnte alles ruinieren.

Die notwendigen Vorkehrungen waren also getroffen worden.

Immer planen.

Immer vorbereitet sein.

Immer bereit sein, wegzugehen.

Aber heute würde es kein Weggehen geben.

Besonders für die Zielperson.

Alles war bereit. Das Fluchtfahrzeug und der Fluchtweg waren vorbereitet, darauf abgestimmt, Bereiche mit Überwachungskameras zu umgehen. Es würde keine Augenzeugen geben.

Und es würde am Tatort kaum Beweismaterial zurückbleiben. Doch der Profi wusste, dass auf mikroskopischer Ebene immer etwas übrig blieb.

Aber es waren alle Vorkehrungen getroffen worden, um sicherzustellen, dass nichts davon zurückverfolgt werden konnte.

Jetzt, fast zweitausend Meter entfernt, bewegte sich etwas.

Der Schütze ging gleichmäßig atmend in Position und wartete.

Fünfzehn Sekunden später wurde der Abzug betätigt.
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Um die notwendigen Nachforschungen anzustellen, verließ Pauling ihre Wohnung und ging in Richtung der West Fourth Street, um deren Ecke gleich ihr Bürogebäude lag.

Sie stieg die schmale Treppe zu ihrem Büro im zweiten Stock hinauf. Pauling schloss die Tür auf und ging hinein. Vorne gab es einen Warteraum und dann einen zweiten Raum, der ihr Büro beherbergte, das aus einem Schreibtisch, einem Computer, zwei Besucherstühlen und einem niedrigen Schrank mit Schubladen, die gleichzeitig als Aktenschränke dienten, bestand.

Alles war elegant, modern und in hochrangigem Corporate Design gehalten. Nicht unverschämt teuer, aber auch nicht billig. Die meisten von Paulings Klienten waren einkommensstarke Typen, und ihr Büro spiegelte das wider.

Sie fuhr ihren Computer hoch, überflog ihre E-Mails und archivierte alles, was außergewöhnlich war, elektronisch.

Und dann begann sie, Jack Reacher elektronisch auszuforschen.

Es gab wirklich nur einen Weg, und sie wusste, welcher das war.

Reacher trug eine Bankkarte, eine Zahnbürste und ein wenig Bargeld bei sich.

Es gab keine Möglichkeit, eine Zahnbürste oder Bargeld zurückzuverfolgen.

Bei der Bankkarte verhielt es sich jedoch anders.

Pauling wusste, dass Reacher nicht täglich große Geldbeträge ausgab. Tatsächlich waren seine größten Ausgaben Kaffee und neue Kleidung. Den Kaffee kaufte er jeden Tag, neue Kleidung vielleicht alle paar Wochen.

Reacher lebte einfach und günstig, er war immer in Bewegung.

Dennoch nahm sie an, dass er gelegentlich Bargeld würde beheben müssen, auch wenn er per Anhalter reiste und in billigen Hotels übernachtete.

Pauling schätzte, dass er, wenn er genügsam lebte, immer noch mindestens einmal alle paar Monate Bargeld brauchen würde, was mehr oder weniger vom Umfang seiner Tätigkeit und seinem Aufenthaltsort abhängig war. Wenn er sich in einer Großstadt aufhielt, könnte es schwierig sein, die täglichen Ausgaben niedrig zu halten, im Gegensatz zu einer Kleinstadt mitten in North Dakota, wo Kaffee und ein riesiges Frühstück insgesamt etwa sieben Dollar ausmachten.

Es war hilfreich, dass Pauling Reacher auf einer intimen Ebene kennengelernt hatte und sogar einen Blick auf seine Bankkarte hatte werfen können, sodass sie wusste, in welche Bank sie sich einhacken musste. Sie hoffte, dass er nicht aus irgendeinem Grund die Bank gewechselt hatte. Pauling vermutete, dass das nicht der Fall war. Reacher war ein Typ, der die Dinge gerne einfach hielt. Wenn etwas nicht kaputt war, musste man es nicht reparieren.

Bewaffnet mit mehr Informationen, als sie normalerweise zur Verfügung hatte, verschaffte Pauling sich schnell Zugang zur Datenbank von Reachers Bank. Es handelte sich um einfachstes Hacking, im Wesentlichen eine offene Tür, die Pauling von einem ihrer früheren Kunden hinterlassen worden war.

Pauling lokalisierte effizient Reachers Konto und notierte sich seine Transaktionen. Kleine Behebungen, die sich sporadisch alle zwei bis drei Monate über das ganze Land verteilten.

Sie bemerkte mit ironischer Belustigung und vielleicht mit einem Anflug verletzter Gefühle, dass er vor fast sechs Monaten in der Nähe von New York gewesen war. Aber er hatte sich nicht bei ihr gemeldet.


Tja
, dachte sie und ging weiter die Behebungen durch.

Pauling atmete langsam aus.

Seine letzte Bargeldbehebung war in Seattle erfolgt.

Vor weniger als einer Woche.

Die mechanische Stimme am Telefon hatte ihr gesagt, dass sich Reachers Leiche in der Nähe einer Stadt namens Pine Beach auf Whidbey Island befand.

Pauling wusste, dass Whidbey Island im Pazifischen Nordwesten lag, etwas nördlich von Seattle, weniger als eine Autostunde davon entfernt.

Zum ersten Mal zog Pauling etwas in Betracht, das für sie schwer vorstellbar war.

Jack Reacher.

Tot.
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Tallon kämpfte sich in die Wüste. Sie war sein Ort des Trostes. Sein Stuhl vor einem Therapeuten. Sein Tempel.

Die Sonne knallte mit gnadenloser Intensität auf ihn herab, während er lief. Die Hügel um Independence Springs waren braun und für das bloße Auge unfruchtbar. Wenn man innehielt, war das Leben jedoch im Überfluss vorhanden, es schien nur nicht so.

Tallon lief die große Runde, eine Distanz von fast dreißig Kilometern.

Wie sein Körper, so war auch sein Geist frei. Und er wandte sich den Gedanken an Nate Figueroa zu. Tallon konnte immer noch nicht glauben, dass sein Freund gegangen war. Ohne Vorwarnung. Ohne ein Wort. An einem Tag hier, am nächsten tot.

Natürlich war so etwas schon zuvor geschehen. In seiner Branche starben Menschen. Schlicht und einfach. Manche von ihnen waren Männer, die er nur flüchtig kannte. Andere, wie Figueroa, waren Waffenbrüder, die auf dem Schlachtfeld gekämpft, geblutet und sich verbündet hatten.

Es war nie leicht.

Diese Erfahrung veranlasste Tallon immer wieder dazu, einen Schritt zurückzumachen und nicht nur seine Herangehensweise an die Arbeit, sondern auch an das Leben zu hinterfragen.

Die Kilometer zogen vorüber, während Tallons Laufrhythmus seinen Denkprozess erleichterte und ihm das Gefühl gab, ewig laufen zu können. Diesen Fehler hatte er allerdings schon zuvor begangen. Es war verlockend, weiterzumachen und Kilometer anzuhängen, aber Zurückhaltung war im Training unerlässlich.

Als er die Runde abschloss und an seinem vorher festgelegten Ziel ankam, war er schweißgebadet. Sein Wasser war fast aufgebraucht und er ging den Rest des Weges zurück zu seinem Anwesen.

Tallon hatte den Ort, der zu seinem Zuhause werden sollte, sorgfältig ausgewählt. Es war eine kleine Ranch oder Casita, wie die Einheimischen sie nannten, ungefähr auf halbem Weg zwischen Los Angeles und Las Vegas. Sie war von keiner Hauptstraße oder Autobahn einsehbar und bot ausgezeichneten Schutz.

Die Gemeinde war von bescheidener Größe, aber immer noch groß genug, um Anonymität zu gewährleisten, da ein beträchtlicher Prozentsatz der Bevölkerung Schneevögel waren, die nur während der Wintermonate in das Gebiet strömten. Spätestens im April oder Mai verriegelten sie ihre Häuser oder Eigentumswohnungen und machten sich auf in den Norden.

Tallon lebte das ganze Jahr über an diesem Ort. Je heißer, desto besser, seiner Meinung nach.

Der Bau seiner Casita hatte einiges an Zeit und ein stolzes Budget erfordert, vor allem wegen der besonderen Anforderungen, die ein Mann seiner Branche stellte.

Es gab mehrere Überwachungskameras, manche sichtbar, andere getarnt. Ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem mit zwei Notstromaggregaten. Eine unterirdische Waffenkammer, die nur über einen Handflächenscanner zugänglich war.

Es gab einen Kraftraum, der einen Bereich neben der Garage einnahm, und die Landschaftsgestaltung war sorgfältig ausgewählt worden.

Anstatt die Pflanzen so zu arrangieren, dass sie das ganze Jahr über blühten, konzentrierten sich Tallons Bedürfnisse darauf, Angreifern keine Deckung zu ermöglichen und gleichzeitig klare Schießbahnen für jemanden innerhalb des Gebäudes zu schaffen.

Tallon hatte auch keine Kosten für das Kommunikationssystem gescheut. Es gab einen verkabelten Festnetzanschluss, der in die Erde gelegt worden war. Eine drahtlose Funkeinheit. Zwei Satellitentelefone mit mehreren Akkus und Ladegeräten. Ein festverdrahtetes Kommunikationssystem für Kabel und Internet, zusammen mit einem satellitengestützten Stream, der auch ohne Stromzufuhr und für den Fall, dass die Kabel aus irgendeinem Grund durchtrennt würden, die Informationen aus dem Haus weiterleiten konnte.

Die Fenster waren kugelsicher, die Eingangstüren aus speziellen Baumaterialien hergestellt, die Sprengstoffen und High-Impact-Munition standhalten sollten.

Es war nicht so, dass Tallon eine große Anzahl von Feinden hatte. Es ging um die erstklassigen Fähigkeiten von Menschen, die theoretisch versuchen könnten, Tallon aus Gründen, die seiner Gesundheit zuwiderliefen, zu finden.

Nun, bevor er das Haus betrat, überprüfte Tallon seine Überwachungsmonitore und benutzte dann den Gesichtserkennungs-Scanner, um die Hintertür der Casita zu entriegeln.

Drinnen nahm er eine lange, heiße Dusche, bevor er in die Küche ging, um ein riesiges Glas kalten Eistee zu trinken.

Tallon nahm das Getränk mit in sein Arbeitszimmer und setzte sich in einen ledernen Clubsessel, neben dem ein Laptop auf einem kleinen schwenkbaren Tisch stand. Während er an seinem Tee nippte, prüfte er ein paar Websites und checkte seine E-Mails.

Es tat sich nicht viel in den E-Mail-Ordnern, und noch weniger auf den Nachrichten-Websites und Militär-Blogs, denen er folgte.

Erst, als er seinen Browser schließen wollte, fiel Tallons Blick auf seinen Spam-Ordner.

Dort stand fettgedruckt und in Klammern die Ziffer 1.

Neben den Klammern stand eine kleine Zeile mit der Aufschrift „Jetzt leeren“.

Tallon führte den Cursor darüber und wollte gerade auf „Jetzt leeren“ klicken, aber er tat es nicht. Sein Finger verweilte dort für einen Moment.

Noch oft würde er zurückblicken und sich fragen, was passiert wäre – oder was nicht passiert wäre, wenn er den Spam-Ordner einfach geleert hätte, ohne ihn zu öffnen.

Aber er tat es nicht.

Er klickte auf den Ordner und im Hauptfenster erschien eine E-Mail.

Sie kam von einer Adresse, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

Die Betreffzeile war leer.

Der Hauptteil der E-Mail war simpel.

Sie sind uns gefolgt. –F.

Tallon saß da wie betäubt.

F.

Figueroa?
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Der Senator des Staates Oklahoma war Noah Raskins, der Urenkel eines Ölsuchers und das Ebenbild eines Flussboot-Spielers. Er trug teure, gestreifte Anzüge, einen dicken Schnurrbart und besaß eine der größten und wertvollsten Cowboyhut-Sammlungen der Welt.

Er war in Nordkalifornien für eine Konferenz mit dem Gremium für Wirtschaftsentwicklung in Oklahoma. Es schien, als hätte jemand beschlossen, dass ein Weingut in Kalifornien eine ausgezeichnete Investition für den Bundesstaat Oklahoma sein könnte. Wein war beliebter denn je. Alle Arten von schicken Abo-Dienstleistungen für Wein waren im Kommen und irgendein weintrinkender Politiker hatte eine brillante Idee gehabt.

Als er die Einladung erhalten hatte, hatte Raskins gelächelt. Er wusste, dass es keinen Kauf eines kalifornischen Weinguts geben würde.

Nicht in einer Million Jahren.

Raskins stellte sich das Gejaule vor, das ein Kauf nach sich ziehen würde, sobald ein geschäftstüchtiger Journalist dahinter käme.

Nein, der Staat Oklahoma würde ganz sicher kein Weingut in Kalifornien kaufen.

Der wichtigste Aspekt davon hatte jedoch für Raskins und die anderen Männer (keine Frauen erlaubt) nichts mit dem Kauf zu tun.

Sondern mit den Recherchen.

Und dafür würde der Staat Oklahoma eindeutig zahlen müssen.

Die gesamte Reise, die Unterbringung und die Tagesspesen wurden von den Steuerzahlern finanziert.

Die versammelten Männer würden sich amüsieren, sich betrinken und sich vielleicht nach Damen umsehen, die zusätzliche Unterhaltung boten.

Raskins musste auch lächeln, weil das Weingut tatsächlich zum Verkauf stand. Und es könnte sogar von einigen Mitgliedern seines Teams gekauft werden, aber das würde privat, von einem oder zwei Gremiumsmitgliedern, vielleicht mit ein paar stillen Teilhabern wie Raskins selbst, über eine private Investmentgruppe ohne öffentlich bekannte Verbindungen zu irgendjemandem auf dem Weingut abgewickelt werden.

Fast hätte er wieder gelacht. Recherchen!

Ein Haufen älterer Männer, die um einen riesigen Kamin in irgendeiner Hütte in Kalifornien saßen, Wein und Scotch tranken und sich dabei total volllaufen ließen. Und es war eine vom Steuerzahler finanzierte Geldverschwendung.

Die Beute des Sieges, dachte er bei sich. All die Jahre, in denen er unzählige Hände geschüttelt, Reden gehalten und „echten“ Leuten dabei zugehört hatte, wie sie über ihre Probleme jammerten. Er hatte genügend Zeit investiert, das war sicher.

Tatsache war, dass er echte Menschen hasste. Oh, er hatte einen guten Draht zu den Einheimischen. Sie liebten ihn.

Aber es gab einen Grund, warum sie „kleine“ Menschen waren. Es mangelte ihnen an Fähigkeiten. An Intelligenz. An Antrieb.

Sie standen durch ihr eigenes Zutun am jeweiligen Punkt ihres Lebens. Er war nicht im Begriff, sich selbst die Schuld dafür zu geben, dass er eine Stufe über ihnen stand.


Einige Stufen über ihnen
, korrigierte er sich selbst.

Was war also falsch an einer Ausflucht in den Staat des Weines?

Zum Teufel, die Hälfte der Senatoren in Washington stellte Nutten als „Personal“ ein. Es gabt nichts Besseres, als den Steuerzahler das Geld für seine Muschis berappen zu lassen. Das war ein wenig übertrieben, dachte Raskins, obwohl er sich schon ein oder zwei Mal selbst dieser Praxis schuldig gemacht hatte. Vielleicht drei Mal.

Jetzt, als der groß gewachsene Mann aus Oklahoma auf die Veranda der Lodge des Weinguts trat, nahm er sich einen Moment Zeit, um in der untergehenden kalifornischen Sonne zu baden. Hier draußen war es nicht so heiß wie in Oklahoma, dachte er.

Auch nicht so feucht.

In seinem Heimatstaat war es egal, ob man sich in der Sonne oder im Schatten aufhielt, die Hitze und die anwidernde Feuchtigkeit waren dieselbe.

Zu Hause wäre er verschwi–

Eine kaum erkennbare Bewegung in einiger Entfernung ließ Raskins innehalten. Er hatte eine ausgezeichnete Sehkraft. Seine blassblauen Augen waren berüchtigt dafür, auf der Jagd in den Bergen Maultierhirsche in der Ferne ausmachen zu können.

Sein Gedankengang wurde durch eine vage Bewegung in der Ferne unterbrochen.

Und dann wurden seine Gedanken permanent durch die Kugel unterbrochen, die die Mitte seiner Stirn durchschlug und den größten Teil seines Kopfes zerfetzte.

Später erinnerte sich der Bürgermeister einer Kleinstadt in Oklahoma, der es geschafft hatte, zu der „Geschäftsreise“ auf das Weingut eingeladen zu werden, an Noah Raskins Cowboyhut. Der Bürgermeister hatte im Inneren der Lodge gestanden und Raskins auf der Veranda dastehen sehen, als gehöre ihm das Weingut.

Er würde die Geschichte noch für viele Jahre erzählen, wie Raskins’ Cowboyhut plötzlich in die Luft stob und für einen flüchtigen Moment dort verweilte, während das Gehirn des Senators über den ganzen Holzboden gespritzt wurde.

Niemand hörte den Schuss, sie sahen nur seine Nachwirkungen.

Senator Noah Raskins, tot auf der Lodge eines Weinguts in Kalifornien.

Von einem Scharfschützen erschossen.

Sein dreitausend Dollar teurer Cowboyhut?

Hatte keinen einzigen Spritzer abbekommen.
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Pine Beach. Deception-Pass.

Die Namen sagten Pauling nichts. Sie hatte von Whidbey Island gehört, aber nur, weil sie wusste, dass sich dort ein Militärstützpunkt befand, und irgendwann war sie in Seattle gewesen und jemand hatte den Stützpunkt erwähnt.

Aber Pine Beach, die Stadt, in der Reachers Leiche gefunden worden war, war ihr unbekannt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich ausgehend von dem Stützpunkt befand.

Pauling saß in ihrem Büro und dachte über ihren nächsten Schritt nach.

Sie hatte sicherlich nicht die Absicht, in ein Flugzeug zu steigen und quer durchs Land zu fliegen, um herauszufinden, dass all dies nur irgendjemandes Vorstellung eines kranken Witzes war.

Nicht, solange sie ein Mobiltelefon und die Nummer der Polizei von Pine Beach auf Whidbey Island hatte. Sie stand auf dem Bildschirm ihres Laptops, und sie tippte sie ein.

Nach mehrmaligem Klingeln antwortete eine müde Männerstimme.

„Pine Beach PD“, sagte er.

„Mein Name ist Lauren Pauling und ich rufe an, weil mir mitgeteilt wurde, dass in Ihrem Zuständigkeitsbereich, oder unweit davon, eine Leiche gefunden wurde.“

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

„Mir wurde gesagt, das Opfer sei als Jack Reacher identifiziert worden“, fuhr Pauling fort. „Können Sie das bestätigen oder dementieren?“

„Äh, warten Sie“, sagte die Stimme.

Pauling war von der Polizei in Pine Beach bisher nicht beeindruckt. Aber sie behielt sich ihr Urteil noch vor. Vielleicht war der Typ ein Praktikant.

Es gab ein abruptes Klicken in der Leitung und Pauling war sich sicher, dass die Verbindung unterbrochen worden war, aber dann sprach eine andere Stimme in der Leitung.

„Hier spricht Chief Jardine“, sagte die Stimme. „Mit wem spreche ich?“

Die Stimme war weiblich und Pauling konnte die Verärgerung im Tonfall der Frau spüren.

„Lauren Pauling.“

Eine Pause und Pauling hörte das Geräusch von Stift auf Papier. Sie machte sich Notizen. Immer eine gute Idee. Sie tat dasselbe.

„Sie haben Informationen für mich?“, fragte Jardine. „Ist das richtig?“

Pauling lächelte fast über den Versuch der Frau, sie in die Defensive zu drängen. „Nicht ganz. Ich erhielt einen Anruf, wonach eine verstorbene Person in Ihrem Zuständigkeitsbereich gefunden wurde. Sie wurde als ein Mann namens Jack Reacher identifiziert. Ich rufe an, um mir das bestätigen zu lassen.“

Ein Seufzer ertönte am anderen Ende der Leitung. „Ich fürchte, so funktioniert das nicht, Ms. Pauling“, sagte der Chief. „Gehören Sie zur Familie? Sind Sie mit diesem Mann verwandt, den Sie erwähnt haben?“

„Nicht ganz“, gab Pauling zu.

„Gut, nun, selbst wenn Teile von dem, was Sie sagen, wahr wären, würden wir niemals solche Informationen übers Telefon weitergeben“, sagte Jardine. „Wir haben jedoch einige Fragen an Sie.“

„Ich bin in New York, Chief Jardine“, sagte Pauling. „Ich bin sicher, es gibt nichts, was ich Ihnen sagen kann.“

„Sicher gibt es da etwas“, sagte die Frau und klang plötzlich fröhlich. Fast so, als würde sie zwitschern.

Pauling wartete.

„Für den Anfang“, sagte Jardine. „Wer zum Teufel ist Jack Reacher?“
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Sie sind uns gefolgt.

Tallon konnte die Botschaft nicht nachvollziehen.

Wer?

Er saß vor seinem Computer, der Eistee war vergessen.

Hinter ihm lief der Fernseher und die Sprecher berichteten über den Mord an Senator Noah Raskins aus Oklahoma.

„Ich will verdammt sein“, sagte Tallon. Er hatte Raskins nie kennengelernt, aber er hatte viele Geschichten über ihn gehört. Als Mitglied mehrerer Ausschüsse für militärische Anliegen war Raskins den meisten Streitkräften bekannt.

Es war nicht viel bekannt.

Es war eindeutig Mord gewesen.

Ein Schuss aus einiger Entfernung.

Ein Scharfschütze? fragte sich Tallon. Das würde die Intrige sicherlich noch verschärfen.

Den Erzählungen nach zu schließen, die er gehört hatte, ging Tallon davon aus, dass, wenn es stimmte, dass Raskins ermordet worden war, es entweder jemand gewesen war, den er in einem zwielichtigen Geschäft aufs Kreuz gelegt hatte, oder eine Frau, die er auf seinem Schreibtisch im Senat aufs Kreuz gelegt hatte.

Es war zu früh für wirkliche Informationen, und nach etwa zehn Minuten begann sich die Berichterstattung zu wiederholen, sodass Tallon den Fernseher abschaltete. Die Ruhe war ihm sowieso lieber.

Außerdem wollte er sich noch weiter mit der E-Mail von Figueroa auseinandersetzen.

Sie sind uns gefolgt.

Es ergab keinen Sinn.

Tallon und Figueroa hatten häufig zusammengearbeitet. Sowohl offiziell im Militär als auch inoffiziell für verschiedene Auftraggeber.

Sie waren an sich keine Söldner. Sie hatten Maßstäbe und arbeiteten nie für jemanden, der eindeutig auf der falschen Seite der Menschheit stand.

Aber sie waren sehr beschäftigt gewesen.

Ihre Fähigkeiten waren immer sehr gefragt.

Allerdings konnte sich Tallon unmöglich vorstellen, dass ihnen jemand folgte. Sie waren fast immer Fremde in einem fremden Land. Gesichtslos. Namenlos. Ohne Staatszugehörigkeit. Ohne Loyalitäten.

Und hatte tatsächlich Figueroa die E-Mail verschickt?

Er war eindeutig sehr krank gewesen. Das war das Problem mit elektronischer Kommunikation wie E-Mails. Man konnte nicht immer mit Sicherheit sagen, wer am anderen Ende saß.

Er dachte an die Zeit vor über einem Jahr zurück, als er Figueroa zum letzten Mal gesehen hatte.

Es war eine üble Mission gewesen, an einem üblen Ort, mit einigen sehr üblen Beteiligten.

Sie sind uns gefolgt.

Tallon ging in seine Küche, schnappte sich ein Bier und blickte hinaus in die dunkle Wüstenlandschaft.

Er dachte über die Missionen nach, die er mit Figueroa geteilt hatte. Es waren so viele gewesen, dass es fast unmöglich war, sie zu zählen. Sie hatten Seite an Seite in Afrika, Indonesien, Südamerika, Mexiko und an verschiedenen Orten in Europa gekämpft.

Die meisten waren erfolgreich gewesen, andere hatten zu einer unvollkommenen Lösung geführt.

Keine von ihnen war ein erbärmlicher Misserfolg gewesen.

Die andere Sache, die sich Tallon ins Gedächtnis prägte, war die Vorstellung davon, dass ihnen jemand gefolgt war. Im Allgemeinen wurden die Bösewichte, die sie bei ihren Einsätzen ins Visier nahmen, nicht am Leben gelassen. Brutal, wie er wusste.

Aber Tote neigten dazu, nicht die Möglichkeit zu haben, ihren Mördern zu folgen. Es sei denn, sie waren Geister, die danach trachteten, jemandes schlechtes Gewissen heimzusuchen.

Tallon hatte kein schlechtes Gewissen.

Und er glaubte bestimmt nicht an Geister.

Ein Wort wiederholte sich in seinem Kopf.

Unmöglich.
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Unmittelbar aufeinanderfolgende Verträge waren nicht der ideale Weg zu arbeiten. Normalerweise gab es einen Bedarf daran, sich eine Auszeit zu nehmen, den Kopf frei zu bekommen und weiterzumachen. Aber dies war ein besonderer Fall gewesen. Oder zwei Sonderfälle, besser gesagt.

Obwohl Glück in dieser Branche nie wirklich im Spiel war, war das erste Projekt glücklich verlaufen. Relativ einfach, obwohl man diese Beschreibung nur zögerlich verwendete, wenn es um das gezielte Töten von Menschen ging. Der eigentliche Vorgang mochte zwar einfach sein, aber es stand viel auf dem Spiel, sodass er niemals als einfach gelten konnte.

Aber im Vergleich zu anderen Aufträgen war der erste definitiv ohne Komplikationen verlaufen. Ein einsamer Mann, der in der Nähe des Waldes entlang marschierte. Mehrere Fluchtwege. Viele Gelegenheiten, den Ort auszukundschaften und sicherzustellen, dass keine Zeugen anwesend waren, nicht davor, nicht dabei, nicht danach. Keine Überwachungskameras.

Keine Strafverfolgungsbehörden in der Nähe.

Eine guter, sauberer Mord.

Der Zweite war etwas Besonderes gewesen.

Eine viel stärker bevölkerte Schusszone. Unzählige Zeugen. Mehrere Fluchtwege standen zur Auswahl, doch die meisten von ihnen waren ziemlich stark frequentiert. Die Strafverfolgungsbehörden waren definitiv präsent, ebenso wie der private Sicherheitsdienst des Senators.

Es war ein riesiger Planungsprozess gewesen, der eine Reise zum Weingut, ausgerüstet mit der Reiseroute der Zielperson, und gründliche vorbereitende Aufklärungsarbeit erfordert hatte. Dann eine Rückkehr an den Ort des ersten Auftrags, um ihn auszukundschaften und die Mission durchzuführen.

Danach wieder zurück zum zweiten Auftrag, um den Mord ausführen.

Die Intensität der Planung für beide Auftrage hatte zusammen mit der zusätzlichen Belastung durch das hochkarätige zweite Ziel zu Müdigkeit geführt.

Aber auch zu einem Bedürfnis.

Wann immer ein Auftrag erledigt war, geschah immer das Gleiche.

Sich in einem teuren Hotel verkriechen und einen hochpreisigen Callboy vom teuersten Service seiner Art buchen.

Qualität war entscheidend.

Und ihren Preis wert.

Nun betrat der blonde Mann die Hotelsuite. Er war jung, aber gut gebaut, mit Baumwollshorts und einem körperbetonten, kurzärmeligen Hemd bekleidet. Wahrscheinlich aus Leinen.

Der Schütze, der gerade einen Senator ermordet hatte, lächelte über die Reaktion des Callboys. Er hatte wahrscheinlich eine hässliche, übergewichtige Geschäftsfrau erwartet, die sich verzweifelt nach männlicher Gesellschaft sehnte.

Sie musste eine Überraschung für ihn gewesen sein.

Klein. Zierlich. Rotes Haar und ein schlanker, aber gestählter Körper.

Er lächelte sie an.

Sie lächelte zurück.

Ging auf ihn zu.

Sie hatte sich diesen Preis verdient.

Und nun würde sie dafür sorgen, dass auch er sich sein Geld verdiente.

„Geh auf die Knie“, sagte sie zu ihm.
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Lauren Pauling glaubte fest daran, dass Erfahrungen wichtiger waren als Objekte.

Sie war nicht der Typ, der von Luxusfahrzeugen und (bis zu einem gewissen Grad) teurem Schmuck besessen war oder sich auf den wettbewerbsorientierten Erwerb von Immobilien einließ.

SGOs, auch bekannt als strahlende, glänzende Objekte, übten wenig Anziehungskraft auf sie aus.

Der Komfort war jedoch eine andere Sache.

Es hatte nichts mit Prestige zu tun, aber als Pauling für das FBI gearbeitet hatte, waren Reisen oft höchst unglamourös gewesen. Budgetfreundlich, wie ihre Kollegen zu sagen pflegten. Billige Hotelzimmer. Zweitklassige Mietwägen. Alles andere als herausragende Restaurants aufgrund der geringen Tagesdiäten für Regierungsangestellte.

Wenn Pauling nun geschäftlich unterwegs war, war es ihr Geschäft. Und sie zahlte gerne für Komfort.

Pauling, die auf die Fünfzig zuging, war in Bestform, streckte ihre Beine aus und genoss den zusätzlichen Platz in der ersten Klasse. Auf ihrem Klapptablett stand eine ungeöffnete Wasserflasche, und sie spielte mit dem Gedanken, eine Blood Mary zu bestellen, entschied sich dann aber dagegen.

Stattdessen holte sie ihren Laptop heraus und startete ihren Browser.

Pine Beach war eine kleine Gemeinde auf Whidbey Island, einer Insel, die in einer Meerenge namens Puget Sound nördlich von Seattle lag. Pauling war viele Male in Seattle gewesen und sogar auf der I-5 in Richtung Norden nach Vancouver in Kanada gefahren. Ein wunderschönes, raues Land, erinnerte sie sich. Allerdings war sie noch nie auf Whidbey Island gewesen.

War das der Ort, an dem Jack Reacher gestorben war?

Pauling verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf.

Zu früh, um voreilige Schlüsse zu ziehen. Sie musste allerdings zugeben, dass die Abgeschiedenheit und Schroffheit dieses Ortes Reacher angezogen haben könnte. Sie konnte sich vorstellen, dass er über den einzigen Highway trampte, der mitten durch Whidbey Island führte. Auf der Suche nach einem Diner für eine starke Tasse schwarzen Kaffees. Vielleicht war jemand in Schwierigkeiten und brauchte Hilfe.

Reacher hatte die kleinen Leute immer beschützt.

Es war eine der Fähigkeiten an ihm, die sie faszinierten. Es schien einfach, als gäbe es keine Männer wie Reacher mehr.

Er war einzigartig.

Während Reacher gerne den Daumen für eine Fahrt ausstreckte, würde es für Pauling keine Fahrten per Anhalter geben.

Sie würde in Seattle landen, sich einen Mietwagen nehmen und die Fahrt antreten. Sie sah auf ihre Uhr. Nach ihrer Einschätzung würde sie gegen Abend in Pine Beach sein.

Das würde ihr die Gelegenheit geben, mit Chief Jardine persönlich zu sprechen, da das Telefongespräch nicht sehr effektiv gewesen war.

Später würde sie in ihr Hotelzimmer einchecken und einen Happen essen.

Pauling loggte sich in das Wi-Fi-Netz ihrer Fluggesellschaft ein, für das sie eine Gebühr bezahlt hatte. Ihr Plan war es, einen kurzen Blick auf die besten Restaurants in Pine Beach zu werfen.

Stattdessen erschien ein aktueller Nachrichtenartikel auf ihrem Bildschirm.

Senator Noah Raskins war ermordet worden.

Pauling sah sich das Foto des Mannes an.

Sie kannte ihn.

Für einen kurzen, flüchtigen Moment erinnerte sie sich daran, dass er ein prominentes Mitglied bestimmter Militärausschüsse gewesen war, und ihr Geist verband dieses Detail mit der Leiche eines Mannes, der möglicherweise Jack Reacher war.

Pauling las in dem Artikel, dass der Senator in Kalifornien erschossen worden war.

Sie schalt sich ein wenig dafür. Es war unmöglich, dass jemand Jack Reacher in Washington tötete und am nächsten Tag einen prominenten Senator erschoss.

Auf keinen Fall.

Zunächst einmal wusste sie nicht, ob es sich bei der Leiche um Jack Reacher handelte. Und außerdem wusste sie nicht, ob er von einem Auto angefahren, von einer Klippe gestürzt oder erstochen worden war.

Es gab also keinen Grund zu versuchen, die beiden Fälle miteinander in Verbindung zu bringen.

Pauling lachte über sich selbst. Was zum Teufel war los? Wurde sie zur Verschwörungstheoretikerin?

Sie klappte ihren Laptop zu.

Vielleicht war es doch an der Zeit für diese Bloody Mary.
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Es war kein Zufall, dass in der wohlhabendsten Stadt Europas eine Gruppe von Männern und Frauen lebte, die sich das Zürcher Kollektiv nannte.

Das Kollektiv hatte sich vor Jahrzehnten gebildet und im Laufe ihres Bestehens einige Veränderungen erlebt. Mitglieder waren gekommen und gegangen, meist aufgrund von Todesfällen. Es kam selten vor, dass Einzelpersonen austraten, solange sie gesund waren, und noch seltener war es, dass jemand freiwillig austrat.

Die Mitglieder scherzten darüber, dass der einzige Weg aus dem Kollektiv mit den Füßen voran sei.

Obwohl die Organisation einige Veränderungen erlebt hatte, war ihre derzeitige Besetzung die stärkste, die sie je gehabt hatte. Das war eine beeindruckende Leistung, wenn man bedachte, dass frühere Besetzungen es unter anderem geschafft hatten, die Weltwirtschaft zu verändern, Ausgänge von Weltkriegen zu manipulieren und ein Dutzend Regierungen in Ländern rund um den Globus zu stürzen.

Die derzeitige Gruppe war feinsäuberlich in zwei Wahlkreise aufgeteilt.

Die erste Gruppe waren die Ultrareichen. Titanen des Handels, Leiter multinationaler Unternehmen, unabhängige Verkäufer von Schwarzmarktwaren und illegalen Dienstleistungen.

Die zweite Gruppe war nicht ganz so wohlhabend wie die erste, wurde aber von unterschiedlichsten Arbeitgebern mit riesigen Summen bezahlt, um die gegenseitigen Vermögenswerte und Geschäftsinteressen zu schützen.

Sie alle hatten jedoch innerhalb des Verbandes Chancengleichheit.

Bis auf eine.

Ihr Name war Gunnella Bohm, und sie war sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne eine überragende Persönlichkeit. Mit ihren eins dreiundachtzig und den breiten Schultern, soliden Hüften und einer Hakennase leitete sie das Zürcher Kollektiv mit einer Präzision, die es mit den weltberühmten Uhrmachern der Region aufnehmen konnte.

Abgesehen von ihrem legendären sexuellen Appetit war Gunnella Bohm bekannt für ihren außerordentlichen Reichtum und ihre Leidenschaft, diesen Reichtum um jeden Preis zu mehren. Sie konsumierte Macht so, wie sie Liebhaber konsumierte – mit großem Elan und mit dem Ziel, ihrem Gegenüber alles Nützliche abzuringen, bevor sie weiterzog.

Ihr Vermögen war sowohl geerbt als auch verdient. Ihrem Vater, einem deutschen Industriellen, war aufgrund seiner Sympathien für die Nazi-Partei ein großer Teil seines Vermögens entzogen worden. Er hatte jedoch fast ein Viertel davon zur Seite schaffen können, indem er es auf verschiedene Banken, hauptsächlich in Südamerika, aufgeteilt hatte.

Als er gestorben war, sammelte Gunnella Bohm als seine einzige Erbin diesen kleinen Anteil des Familienvermögens wieder zusammen und vermehrte es mit einer Gerissenheit und Rücksichtslosigkeit, die den Ruf ihres Vaters hinsichtlich beider dieser Eigenschaften bei weitem übertraf.

Sie hatte auch seinen Platz im Zürcher Kollektiv eingenommen, und bald wurde allen klar, dass sie sogar unter ihnen eine Besonderheit war. Innerhalb von zehn Jahren nach ihrem Beitritt zum Kollektiv wurde sie zu dessen designierter nächsten Vorsitzenden ernannt.

Nun wandte sie sich von dem riesigen Fenster ab, das auf den Zürichsee hinausblickte, und den anderen Anwesenden zu. Sie saßen an einem langen Tisch aus gehärtetem Glas. Die Wände waren weiß, der Bildschirm am Ende des Tisches war in Chrom gefasst. Mehrere Glaskrüge gefüllt mit Wasser standen in regelmäßigen Abständen auf dem Tisch, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, ein Glas davon zu nehmen.

„Das bringt uns nach Amerika“, sagte sie. „Gregory. Geben Sie uns Ihren Lagebericht.“

Die Anwesenden wandten sich einem zierlichen Mann mit einem Anzug aus Seide und einem zarten Gesicht zu. Er hatte schwarzes Haar, das gerade begann, vereinzelt grau zu werden, und er sprach mit einer sehr artikulierten, hohen Stimme.

„Wir haben unser Ziel ohne negative Konsequenzen erreicht“, sagte er. „Ich werde die Situation weiter beobachten, aber derzeit erwarte ich keine Probleme.“

„Entspricht das Ergebnis der ersten Nachforschungen Ihren Erwartungen?“, bohrte Bohm nach. Einige Köpfe entlang des Tisches hoben sich leicht bei der Folgefrage.

Das war nie ein gutes Zeichen.

„Natürlich“, sagte Gregory. „Wenn ein Senator ermordet wird, ziehen sie alle Register. Doch erste Berichte weisen weiterhin auf das Fehlen von Beweisen hin. Die Ermittler stehen vor einem Rätsel und ich sehe keinen Grund, warum sich das ändern sollte.“

Gunnella Bohm taxierte Gregorys Gesicht.

Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, die Kunst der Interpretation von Mimik und Körpermechaniken zu perfektionieren. Etwas an Gregorys gespitzten Lippen ließ sie sich fragen, ob er wirklich alles unter Kontrolle hatte.

Sofort machte Gunnella Bohm Pläne, um die Situation abzusichern.

Jegliche Abweichungen von ihrem Plan in den Vereinigten Staaten müssten schnell und, falls nötig, gewaltsam korrigiert werden.

Es war der einzige Weg.

Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.
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„Erschieß ihn“, sagte Figueroa und sah Tallon an.

„Nein, bitte“, sagte der auf dem Boden sitzende Mann, dessen Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. Er schwitzte und seine Augen waren vor Angst geweitet. Aber sowohl Tallon als auch Figueroa sahen durch die Angst hindurch. Sie sahen noch etwas anderes.

Widerstand.

Arroganz.

List.

Die Angst war echt, das wusste Tallon. Er war sich nur nicht sicher, ob ihr Gefangener Angst vor ihnen hatte, oder vor seinem Boss.

Ferdinand Sica.

Schüsse ratterten in der Nähe und Tallon und Figueroa drehten beide den Kopf, wobei Tallons Gewehr immer noch auf die Stirn ihres Gefangenen zielte.

„Wo ist er?“, fragte Tallon den Mann am Boden.

„Erschieß ihn“, wiederholte Figueroa. „Er wird es uns nicht sagen.“

Eine Explosion erschütterte den Boden unter ihnen und über den Wipfeln der Bäume vor ihnen stieg eine dicke, schwarze Rauchsäule in den Himmel auf.

„Er wird schon im Hubschrauber sitzen“, sagte der Mann kopfschüttelnd. Und dann lächelte er. „Ihr dummen Gringos werdet ihn niemals schnappen.“

Figueroa machte einen Schritt zurück und schlug dem Mann mit dem Gewehrkolben auf den Schädel. Der Mann kippte zur Seite.

„Idiot“, sagte Figueroa zu dem bewusstlosen Mann.

Tallon fluchte leise. Er rannte vorwärts, da er wusste, dass das Team darauf zählte, dass sie Sica den Weg abschnitten, bevor er zu irgendeinem Transportmittel gelangen konnte.

Tallon war sich ziemlich sicher, dass der Mann geblufft hatte. Sie hatten alles gründlich ausgekundschaftet und es gab praktisch keine Möglichkeit, wie Sica es bereits bis zum Hubschrauber geschafft haben könnte.

Während er rannte, führte er sich noch einmal ihr Ziel vor Augen.

Nur sechs Mitglieder der Truppe waren dieser Mission zugewiesen und Tallon befürchtete, dass die vielen Schüsse, die er gehört hatte, nichts Gutes verhießen. Er konnte den Klang der Schüsse zuordnen. Alle in der Truppe hatten ähnliche Waffen, und ein Großteil der Schüsse war nicht von ihnen gekommen. Das bedeutete, dass ihre Gegner noch am Leben und bewaffnet waren.

Nicht gut.

Rauch erfüllte die Luft, weitere Artilleriefeuer wurden eröffnet und hinter der Festung ertönte eine weitere Explosion. Am bereits bedeckten Himmel hingen nun auch Rauchwolken und in Tallons Nasenlöchern brannte der Geruch von Feuer und Benzin.

Der Motor eines Hubschraubers ächzte über das Getöse hinweg. Tallon erhöhte sein Tempo und lief links an der Betonmauer des Geländes entlang.

Er bog um die Ecke, dicht gefolgt von Figueroa.

Tallon sah drei bewaffnete Männer, die zwei kleine Gestalten zu einem Hubschrauber winkten. Einer von Tallons Männern lag bereits am Boden und die anderen konnte er nicht sehen.

Tallon hob sein Gewehr und fühlte einen Hammerschlag an seiner Schulter, der ihn herumwirbeln und zu Boden fallen ließ. Während er sich abrollte, hörte und spürte er, wie die Kugeln hinter ihm den Boden durchlöcherten.

Figueroa kniete auf einem Knie und schoss auf den Hubschrauber.


Tallon feuerte ebenfalls Schüsse ab, sah, dass die drei bewaffneten Männer nun am Boden lagen
,
 und ballerte seine Kugeln in den Hubschrauber, während er beobachtete, wie die Glaskuppel des Hubschraubers unter den Kugeln zerbarst. Die beiden kleineren Gestalten lagen ebenfalls am Boden.


Plötzlich herrschte Stille.

Ein brennendes Gefühl zerrte an Tallons Schulter, aber er ignorierte es, während er sich aufrichtete und auf den Hubschrauber zurannte. Figueroa war hinter ihm.

Die Gestalten auf dem Boden waren tot. Überall war Blut. Einzelne Körperteile rauchten noch.

Tallon lief zu den beiden kleineren Gestalten, die auf den Hubschrauber zugerannt waren.

Die erste war ihre Zielperson, Ferdinand Sica. Der größte aktive Drogenhändler der Welt.

Jetzt tot.

Das Gesicht der zweiten Figur war verhüllt.

Tallon strich das schwarze Tuch zur Seite.

Hielt den Atem an.

Ein Mädchen.
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Pauling stand vor einer Auswahl an Fahrzeugen im besseren Bereich des Parkplatzes, der nur Mitgliedern zur Verfügung stand. Als Mitglied des Treueprogramms gab es keine Wartezeiten an der Kasse.

Man ging zum Parkplatz der Autovermietung, suchte seinen Namen auf einem Schild und konnten sich in diesem Bereich ein beliebiges Fahrzeug aussuchen.

Die Schlüssel steckten bereits.

Die Unterlagen waren vorbereitet.

Pauling machte sich auf den Weg zu dem ausgewiesenen Bereich, wo ihr ein Geländewagen der Marke Audi ins Auge fiel. Ein Allradantrieb war hier draußen, in Anbetracht der Berge, wahrscheinlich keine schlechte Idee.

Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz, setzte sich ans Steuer und verließ den Parkplatz, nachdem sie ihren Ausweis vorgezeigt hatte.

Der Ruf des Pazifischen Nordwestens nach einem grauen Himmel und Wolken erwies sich als wohlverdient. Eine metallische Schicht zog sich über den dunklen Himmel. Die Skyline von Seattle wurde in Paulings Rückspiegel kleiner, als sie nach Norden in Richtung Whidbey Island fuhr.

Nachdem sie sich ihren Weg durch die Verkehrsflut in der Nähe des Flughafens und dann in der Innenstadt gebahnt hatte, konnte Pauling ihren Gedanken freien Lauf lassen, als die Straßen wieder leerer wurden.

Sie hoffte, dass all das ein großes Missverständnis war, und dass die Person, die sie in der Leichenhalle hatten, nicht Jack Reacher war.

Erstens hasste sie die Vorstellung davon, dass Reacher nicht mehr da war. Irgendwie hatte sie sich immer ein Szenario vorgestellt, in dem sie ihn wiedersehen würde. Vielleicht töricht, aber vielleicht auch nicht. Sie war früher beim FBI gewesen. Er war ein ehemaliger Militärermittler, der sich auf Mordfälle spezialisiert hatte. Sie hatten gemeinsam an einem Kriminalfall gearbeitet.

Es ist einmal passiert.

Es könnte wieder passieren.

Pauling war einfach nicht bereit zu akzeptieren, dass Reacher tot war. Der Gedanke, dass er irgendwo da draußen herumlief, bewaffnet mit nichts als einer Bankkarte und einer Zahnbürste, tröstete sie. Die Ungerechtigkeit war überall. In jedem kleinen Dorf, in jeder Großstadt, überall dort, wo Menschen mit anderen Menschen zu tun hatten, wurde wahrscheinlich jemand ausgenutzt. So funktionierte die Welt.

Aber für die wenigen, die unterdrückt oder zu Opfern gemacht wurden, stellte Jack Reacher die Dinge richtig.

Pauling bemühte sich, ihren Gedankengang zu unterbrechen. Da sie es nicht schaffte, unvoreingenommen zu bleiben, redete sie sich bereits ein, dass es sich hier um vergebliche Mühe handelte. Um einen Schwindel.

Beinahe hätte sie über sich selbst gelacht. Alles fallen zu lassen und basierend auf sehr spärlichen Informationen quer durchs Land zu fliegen. Aber vielleicht würde sie das alles in ein paar Stunden abschließen können, ohne noch mehr Zeit zu verschwenden.

Pauling dachte, sie könnte dem Geheimnis auf den Grund gehen und dann vielleicht für ein paar Tage nach Portland fahren, um ihre Schwester zu besuchen. Es wäre schön, ihre kleinen Nichten und Neffen wiederzusehen. Vielleicht gab es in der kleinen Stadt Pine Beach ein paar niedliche Läden, in denen sie Spielsachen für die Kinder besorgen könnte. War es nicht die Aufgabe einer Tante, die Kinder zu verwöhnen?

Es war nur wenig Verkehr, als sie den Audi in Richtung Norden lenkte, schließlich nach Westen abzweigte und dann weiter nach Whidbey Island fuhr. Eine schmale, zweispurige Schnellstraße führte sie zum Deception-Pass, einer atemberaubenden Brücke über einer Meerenge, die Whidbey Island vom nächsten Stück Land trennte. Unten tobten die Wellen und steile Klippen öffneten sich zu einer weiten Fläche mit Wasser, Steilküsten und Bäumen.

Es war ein sehenswerter Anblick und Pauling fühlte einen leichten Anflug von Schwindel, als sie die Brücke entlang fuhr, das Gefühl der Leere unter sich.

Die Straße schlängelte sich durch die zerklüfteten Hügel, wurde schließlich flacher und führte sie kurz darauf in den kleinen Ort Pine Beach.

Er war natürlich am Wasser gelegen und wies eine Hauptstraße auf, die parallel zum breitesten Teil des Hafens verlief. Das Gebiet war von immergrünen Pflanzen umgeben, und in der Ferne umrahmte eine Bergkette die weite Aussicht feinsäuberlich. Auf dem Wasser lagen verschiedene Boote, sowohl für private Zwecke als auch für die Arbeit am Wasser, die entweder angedockt oder auf der Durchreise waren. Möwen flogen über das Wasser und ein schwacher Fischgeruch erfüllte die Luft.

Pauling hatte die Adresse des Polizeireviers eingegeben und sie fand es an der Ortsausfahrt, einige Häuserreihen vom Wasser nach hinten versetzt, auf einem großen Stück Land, das wahrscheinlich der Stadt gestiftet worden war. Nicht im Geringsten wertvoll für irgendetwas Kommerzielles. Etwas weiter die Straße entlang befanden sich zwei weitere städtische Gebäude. Eines davon war eine Bibliothek, das andere eine kleine Grundschule.

Sie fuhr auf einen Besucherparkplatz, stieg aus und ging hinein.

Es roch wie in einer Bibliothek, ein wenig muffig, mit einem Anflug von künstlichem Duft nach Bäumen, was Pauling amüsierte. Warum nicht einfach ein Fenster öffnen?

Ein Empfangstisch, der nicht von der Lobby abgetrennt war, befand sich gegenüber der Eingangstür. Hier gibt es kein kugelsicheres Glas, bemerkte Pauling. Sie vermutete, dass nicht viele hochgradig gewalttätige Straftäter jeden Tag auf dem Polizeirevier ein und ausgingen.

Pauling trat an den Tisch, der nicht besetzt war. Sie blickte sich um und fragte sich, ob sie jemanden bei einer Toilettenpause erwischt hatte.

„Kann ich Ihnen helfen?“

Ein uniformierter Polizist sah hinter einem Aktenschrank hervor.

„Ich bin hier, um Chief Jardine zu treffen. Lauren Pauling.“

Das Gesicht verschwand aus ihrem Blickfeld und Pauling hörte, wie eine Aktenschublade geschlossen wurde. Augenblicke später öffnete sich eine Seitentür zur Lobby.

„Folgen Sie mir“, sagte der Polizist, der hinter dem Aktenschrank gestanden hatte. Er war jung und seine Hosen wirkten zu kurz, als hätte er gerade einen Wachstumsschub hinter sich.

Pauling folgte ihm den Flur hinunter und dann zeigte er auf ein Büro mit Glaswänden und einer offenen Tür. Der Polizist drehte sich nach links und Pauling steckte ihren Kopf in die Tür.

„Chief Jardine?“

Eine Frau mit dunklem Haar, kurz geschnitten, sah von einem Computer hoch.

„Sie sind Pauling?“

„Ja.“

Chief Jardine nickte. Pauling betrachtete das Gesicht der Frau. Es war kantig und ihre Augen waren klein, strahlten aber mit einer Intensität, die in der zurückhaltenden Atmosphäre des Büros fehl am Platz zu sein schien.

Jardine richtete sich in ihrem Stuhl auf und warf Pauling einen langen, taxierenden Blick zu.

„Was halten Sie davon, wenn wir mit der Leiche beginnen?“
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So sehr er es auch am Telefon erledigen wollte, wusste Tallon, dass das keine Option war. Er flog dieselbe Strecke, die er vor ein paar Tagen zurückgelegt hatte. Diesmal allerdings in die entgegengesetzte Richtung nach Minnesota.

Die Straßen und die Nachbarschaft von Figueroas Familie sahen genauso aus wie bei der Beerdigung, aber viel trauriger, jetzt, wo all die Leute weg waren.

Tallon vermutete, dass das Wesentliche an Beerdigungen die Anwesenheit vieler Menschen war. Eine Möglichkeit, mit dem Verlust umzugehen.

Jetzt, als er an den Ort der Trauer zurückkehrte, war die Stille besonders kraftvoll.

Er parkte seinen Mietwagen vor Figueroas Haus und ging zur Haustür. Es handelte sich um ein bescheidenes Haus, einen Bungalow im traditionellen Handwerkerstil mit einer breiten Veranda und einem Mittelgiebel, der zur Straße zeigte. Am Ende der Veranda standen zwei Stühle und ein Couchtisch. Tallon stellte sich vor, wie sein Freund Nate dort mit seinem Vater saß, Bier trank und von einigen seiner Heldentaten erzählte.

Nun waren die Stühle leer und nass von dem Regen, der durch das Gebiet gezogen war.

Die Türklingel schien kaputt zu sein, also klopfte er an. Es war früher Abend. Nun, es war zwar schon weit nach Dienstschluss, aber um diese Zeit bestand durchaus die Möglichkeit, dass er beim Abendessen störte.

Es war kalt. Die feuchte Kälte in der Luft schien in Tallons Kleidung einzudringen.

Er hatte schnell gepackt und die kühle Luft in Minnesota schnitt durch die dünne Jeansjacke, die er trug. Hätte er sich etwas mehr Zeit gelassen, anstatt so eilig zum Flughafen aufzubrechen, hätte er noch ein paar Schichten mehr in seinen Koffer gepackt.

Die Haustür war aus Massivholz gefertigt, was bei einem Haus, das nicht viel weniger als hundert Jahre zuvor erbaut worden sein musste, nicht überraschte. Es war eine dicht besiedelte Nachbarschaft. Die Häuser waren klein, aber ordentlich. Die Rasenflächen waren gemäht. Nichts deutete auf abblätternde Farbe hin. Eine stolze Nachbarschaft.

Die schwere Tür öffnete sich und Tallon sah sich Figueroas Vater gegenüber. Eine kürzere, stämmigere Version seines Freundes, mit grauen Haaren und einem Gesicht, das gealtert war, seit er es vor wenigen Tagen zuletzt gesehen hatte.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Charles Figueroa.

„Ich bin Michael Tallon, ich war ein Freund von Nate“, sagte er. „Ich war erst vor ein paar Tagen auf der Beerdigung.”

Es war dem älteren Mann anzusehen, dass er ihn erkannte.

„Oh, ja. Ich erinnere mich an Sie. Entschuldigen Sie. Kommen Sie rein“, sagte er. Er trat zur Seite und Tallon betrat das Haus.

„Kaffee? Ich weiß, es ist spät, aber Sie sehen aus, als ob Ihnen kalt wäre.“

„Ja, ich nehme gerne eine Tasse, danke“, sagte Tallon. Er folgte dem älteren Mann den Flur hinunter ins Innere des Hauses. Es war gut gepflegt. Große Teppiche, dunkle Holzböden und gemütliche Möbel. In der Küche schnappte sich Charles Figueroa zwei Tassen, füllte sie und deutete dann in Richtung Wohnzimmer, wo er sich in die Mitte einer Ledercouch setzte und für Tallon auf einen Clubsessel zeigte.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte der ältere Mann.

Tallon holte tief Luft. Er hatte während des Fluges darüber nachgedacht und beschlossen, dass es am besten sein würde, ehrlich zu sein.

„Als ich nach der Beerdigung nach Hause kam, fand ich eine seltsame E-Mail von Nate“, sagte Tallon. „Darin stand lediglich ‚Sie sind uns gefolgt‘. Ich bin etwas verwirrt, weil sie anscheinend erst nach Nates Tod verschickt wurde. Ich frage mich also, ob sie vielleicht von jemand anderem geschickt wurde, und ob Sie wissen, wer das sein könnte.“ Er hatte eine Kopie der E-Mail ausgedruckt und reichte sie dem Vater seines alten Freundes. Charles Figueroa sah sich das Blatt an, las es sich mehrmals durch und gab es ihm dann zurück.

„Nun, ich weiß, dass das Nates E-Mail-Adresse ist“, sagte der ältere Mann. „Ich habe vor ein paar Jahren den Dreh mit den E-Mails herausbekommen. Aber ich weiß nicht, was diese Nachricht bedeuten könnte. Und ich weiß nicht, wer sie geschickt haben könnte, wenn nicht Nate.”

Tallon erkannte Ehrlichkeit, wenn er sie sah.

„Vielleicht hat Nate sie geschickt“, sagte Tallon. „Es gibt eine Möglichkeit, E-Mails erst zu einem späteren Zeitpunkt zu versenden. Ich weiß nicht, wie man das macht, aber ich weiß, dass es möglich ist. Ich bin mir nur nicht sicher, warum Nate das hätte tun sollen.“

Der alte Mann zuckte mit den Schultern und wartete darauf, dass Tallon fortfuhr.

„Ist etwas passiert, bevor Nate krank wurde? Hat er erwähnt, dass er von jemandem belästigt wurde oder ihn etwas störte? Dass er ein Problem hatte?“, fragte Tallon. „Es tut mir wirklich leid, das ich fragen muss, aber diese Nachricht kam wirklich aus heiterem Himmel.“

Charles Figueroa blickte nach unten und nach links, bevor er sprach.

„Oh, in einer Familie gibt es immer Probleme“, sagte er. „Immer.“

Tallon nickte. Es fiel ihm schwer, sich mit der Vorstellung von Familie zu identifizieren.

Er war ein Einzelkind und seine Eltern waren tot. Er hatte nicht wirklich Familie, weshalb das Militär für ihn zu einem zweiten Zuhause geworden war.

„Ich habe Nate immer als meinen Bruder betrachtet. Ich hoffe, er fühlte dasselbe für mich“, sagte Tallon. Und wartete dann.

„Nate hat eine Schwester in Seattle“, sagte der ältere Mann. Er stieß einen langen Atemzug aus. „Sie rief ihn an und bat ihn um Hilfe. Er machte sich auf den Weg, und als er zurückkam, war er nicht mehr derselbe. Etwas stimmte nicht. Und das war es dann.“

Tallons erster Gedanke war: Warum hat er mich nicht angerufen?


Es war eine egoistische Reaktion.

„Nates Schwester. Geht es ihr jetzt gut?“

Der alte Mann sah von dem Teppich auf, den er betrachtet hatte.

„Das ist es ja gerade. Niemand kann sie finden.“
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Das Leichenschauhaus befand sich in Coupeville, dem Sitz von Island County, nur einen Steinwurf von Pine Beach entfernt.

Jardine hatte Paulings Identität und Hintergrund überprüft, bevor sie zugestimmt hatte, sie in die Leichenhalle zu führen, die in einem langen, niedrigen Gebäude untergebracht war, das Pauling an eine Grundschule erinnerte.

Nur, dass es hier Schubladen für Leichen gab anstatt Bleistifte und Radiergummis.

Chief Jardine bürgte an den verschiedenen Sicherheitsschleusen für sie, und schließlich gelangten sie in das Untergeschoß, wo eine Bahre in einen Schauraum gebracht wurde.

„Das wird jetzt schwierig werden“, sagte Jardine. „Sie werden nicht in der Lage sein, irgendeine Art von Gesichtserkennung durchzuführen, wenn Sie wissen, was ich meine. Wir konnten nicht einmal eine Zahnprobe entnehmen.“

„Was soll ich dann tun?“, fragte Pauling.

„Es gibt keine überlebenden Familienmitglieder. Wenn Sie also zumindest den Körper erkennen würden, wäre das gut“, sagte Chief Jardine. „Zumindest wäre es für uns ein Punkt, an dem wir ansetzen könnten.“

„Wie soll ich ihn identifizieren, wenn nichts von ihm… übrig ist?“

Jardine zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Vielleicht gab es Muttermale? Narben? Irgendwelche Erkennungsmerkmale auf seinem Körper?”

Pauling war versucht, einen Witz zu machen, aber er wollte sich in ihrem Kopf nicht zusammenfügen. Er hatte mit der Tatsache zu tun, dass sie mit Jack Reachers Körper intim vertraut war. Sie hatte ihn sich seit ihrem letzten gemeinsamen Mal tatsächlich sehr, sehr oft in ihrem Kopf vorgestellt. Vielleicht zu oft.

„Ich kann es versuchen“, sagte sie.

Ein Mann in einem weißen Laborkittel zog das Leintuch von einem beeindruckenden Exemplar des männlichen Körpers. Ein riesiger Oberkörper mit breiten Schultern und einer ausladenden Brust, langen, wuchtigen Armen, bis hin zu einer relativ schmalen Taille mit langen, kräftigen Beinen.

Das Leintuch verblieb über den Resten des Körpers vom Hals aufwärts.

Von dort, wo sie stand, konnte Pauling den Brustkorb und den Bereich der Brustmuskulatur sehen. Sie wusste, dass Jack Reacher unzählige Narben an seinem Körper hatte. Sie war vor einiger Zeit mit den Fingern und vielleicht sogar mit den Lippen an ihren Mustern entlanggefahren.

Pauling betrachtete den Leichnam vor sich mit großer Sorgfalt. Jardine sagte kein Wort. Der Mann in dem Laborkittel wartete einfach. Irgendwo draußen schrie eine Stimme und dann war es wieder still.

„Darf ich ihn mir näher ansehen?“, fragte Pauling schließlich.

Chief Jardine deutete mit einer Geste auf den Körper. „Nur zu.“

Pauling ging näher an den Körper heran. Musterte die Beine. Die Taille. Den flachen Bauch. Die unglaubliche Brust und die Schultern. Die Arme waren gewaltig.

Die Dimensionen schienen zu passen.

Sie betrachtete die Narben.

Sie schloss die Augen und versuchte sich das vorzustellen, woran sie sich bei Reacher erinnerte.

Und dann öffnete sie sie.

„Er ist es“, sagte sie.
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Tallon war wütend.

Und verletzt.

Aber es waren Emotionen, mit denen er sich selten aufhielt.

Und dies war keine Ausnahme.

Die Tatsache, dass Figueroa, sein faktischer Bruder, ihm nichts von der Krankheit erzählt hatte, war eine Sache. Das konnte er bis zu einem gewissen Grad verstehen. Eine Krankheit, insbesondere so etwas wie Krebs, veranlasste die Menschen manchmal dazu, sich in sich selbst zurückzuziehen. Figueroa hatte ihn nicht angerufen, um ihn über seinen Zustand zu informieren.

Aber Figueroas Schwester wurde vermisst?

Und er hatte Tallon nicht angerufen, um ihn um Hilfe zu bitten?

Warum nicht?

Was hätte ihn möglicherweise daran hindern können?

Während er packte, fand er Trost in der Unterteilung von Gegenständen, und er übertrug diesen Ansatz auf seine Gefühle.

Tallon hatte den größten Teil seines Erwachsenenlebens beim Militär verbracht, und seine Lebensweise machte das Packen für kurzfristige Reisen zu einer Routineangelegenheit.

Innerhalb weniger Stunden nach seiner Rückkehr von Figueroas Haus in Minnesota hatte er seinen Geländewagen mit Ausrüstung und Vorräten für die Fahrt nach Whidbey Island beladen.

Er hätte einfach ein Flugzeug in Minneapolis nehmen und direkt nach Seattle fliegen können, aber irgendetwas sagte ihm, dass es eine gute Idee wäre, die Art von Ressourcen mitzunehmen, die in Flugzeugen verboten waren.

Das Anwesen zu sichern war die zeitaufwendigste Aufgabe. Es war nicht so einfach wie die Eingabe eines Codes in das Steuerpaneel einer Alarmanlage neben der Garagentür. Tallon hatte spezielle Abteile und Lagerbereiche im Haus, deren Sicherung zusätzliche Schritte erforderte. Sobald er diese abgeschlossen hatte, aktivierte er das Bewegungsmeldesystem, das an eine Reihe versteckter Kameras gekoppelt war. Die Aufnahmen konnte er sich bei Bedarf auf seinem Smartphone ansehen.

Schließlich machte sich Tallon beladen mit Lebensmitteln, Wasser, Kleidung und einer kleinen, aber wirksamen Auswahl an Waffen, die sorgfältig in einem speziellen Abteil seines Geländewagens verstaut war, auf den Weg nach Seattle.

Es würde größtenteils eine einsame Fahrt werden. Er würde das Death Valley umfahren, bevor er schließlich in Nordkalifornien auf die I-5 auffahren und von dort aus relativ geradlinig durch Oregon nach Whidbey Island fahren würde.

Das würde ihm viel Zeit geben, um über das nachzudenken, was er in Minnesota herausgefunden hatte.

Es war ein Rätsel.

Und keine gute Art von Rätsel. Sein Freund war tot und hatte sich vor seinem Tod mit einem Problem herumgeschlagen. Ein Problem, das seiner Meinung nach nicht Michael Tallons Unterstützung erfordert hatte.

Die Straße wurde steiler, als sie sich den Bergen näherte, und Tallon fühlte sich bestärkt, als der kräftige Motor seines Fahrzeugs voranpreschte und sogar bei zunehmender Steigung beschleunigte.

Es war mitten am Vormittag, die Sonne schien, der Himmel strahlte blau und in der Ferne konnte Tallon einen Falken sehen, der weit über ihm kreiste.

Während der Fahrt spielte er verschiedene Szenarien durch, um besser zu verstehen, in welchen Schwierigkeiten Figueroas Schwester sich befunden haben könnte und wie er sie gelöst hätte.

Er verfügte allerdings nicht über genügend Informationen, um seinen Ideen Glaubwürdigkeit zu verleihen. Es war gut möglich, dass er ankam und die Sache sich als Luftnummer erwies. Vielleicht hatte die Schwester einen Typen kennengelernt, den Figueroa nicht gutgeheissen hatte, und sie war mit ihm durchgebrannt. Ende der Geschichte. Oder vielleicht war die Schwester mit einer Reise nach Europa überrascht worden und hatte keine Zeit gehabt, es allen mitzuteilen.

Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.

Sollte sich herausstellen, dass es sich tatsächlich um eineinfaches Missverständnis handelte, würde das bedeuten, dass Tallon ohne guten Grund eine elfstündige Fahrt auf sich genommen hatte.

Nur, dass Fahrten auf einsamen Autobahnen etwas waren, das ihm Spaß machte. Er genoss die freien Flächen. Das Fehlen von Enge. Die Anonymität.

Außerdem war es seine Pflicht, Figueroas Schwester zu finden und sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Auch, wenn sein Freund ihn nicht darum gebeten hatte.

Figueroa hätte das Gleiche für ihn getan.

Die Kilometer und Stunden verflogen. Der Verkehr blieb spärlich.

Bald schon glühte er durch Oregon und navigierte sich dann in nördlicher Richtung die Küste Washingtons entlang, bis er schließlich in der Gegend von Seattle in einen Stau geriet. Aber die Hauptverkehrszeit war schon lange vorüber und so machte er kurzen Prozess damit.

Er hatte sich für ein preisgünstiges Hotel entschieden und den Geländewagen selbst geparkt. Er brachte seine Ausrüstung auf sein Zimmer und überprüfte sein Telefon.

Eine ungelesene E-Mail.

Er überprüfte den Absender.

Figueroa?

Unmöglich.

Er öffnete sie.

Sie enthielt nur ein Wort.

Sica.
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In Pine Beach gab es keine große Auswahl an Unterkünften. Pauling hatte insgeheim gehofft, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Rückweg nach Seattle sein würde, aber es war undenkbar. Nach der Szene in der Leichenhalle wollte sie bleiben.

Und trinken.

Normalerweise trank sie nicht viel, aber plötzlich wollte sie das warme Kribbeln von ein paar Gläsern Wein spüren. Oder vielleicht von einem guten, starken Martini.

Jedenfalls fand sie ein überteuertes, aber malerisches Hotel am Wasser und bezog ihr Zimmer, duschte sich und zog sich Jeans und einen Fleecepullover an. Unten an der Bar gab es einen Kamin mit einem Paar Lederstühlen und einem sägerauen Tisch. An der Bar bestellte sie einen Dirty Martini, ließ sich dann in einen Stuhl sinken, und als ihr der Drink serviert wurde, leerte sie die Hälfte davon in einem langen Zug.

Das Feuer war nicht echt. Es war eine Gasflamme mit künstlichen Holzscheiten, die wie eine ausrangierte Requisite aus einem zweitklassigen Film wirkte.

Tja.

Warum einen echten Kamin an einem Ort wie diesem haben? Woher würde man das Brennholz nehmen? Es war ja nicht so, dass in dem Gebiet unzählige Kiefern emporwuchsen.

Sarkasmus war nicht angebracht, dachte Pauling sich. Außerdem war er irgendwie sinnlos, wenn es sie selbst ihr einziges Publikum war.

Pauling nahm noch einen Schluck von dem Martini und dachte darüber nach, was sie gesehen hatte. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Es bedurfte eines gewaltigen Gewehrs, um diese Art von Schaden anzurichten und es dermaßen schwierig zu machen, die Leiche zu identifizieren.


Der Anblick dieses Körpers
, dachte Pauling. Sie schüttelte unmerklich den Kopf und dachte an ihre Vergangenheit mit Jack Reacher zurück.

Es waren gute Erinnerungen, aber angesichts dieser Situation fühlten sie sich unangemessen an.

Pauling kippte den Rest ihres Martinis hinunter und steckte sich die mit Blauschimmelkäse gefüllte Olive in den Mund.

Sie schmeckte gut, aber eine zweite wollte sie nicht.

Der Kellner kam zu ihr und Pauling bat um ein Glas Chardonnay.

Chief Jardine schien mit ihrer Identifizierung von Reacher zufrieden gewesen zu sein. Sie hatten ihre Visitenkarten ausgetauscht und Pauling hatte ihr die Wahrheit gesagt, dass sie über Nacht bleiben und wahrscheinlich morgen früh abreisen würde.

Pauling fragte sich, wie es war, eine weibliche Polizeichefin an einem Ort wie diesem zu sein. Pine Beach wirkte wie eine Stadt, die an den Wochenenden von rauen Holzfällern bevölkert wurde. Karierte Hemden. Jede Menge Gesichtsbehaarung. Unzählige Betrunkene und Ordnungswidrigkeiten.

Grob geschnitzte Leute, die an den Wochenenden wahrscheinlich gerne grob wurden.

Andererseits schien Jardine jemand zu sein, der auf sich selbst aufpassen konnte. Eine knallharte Frau, die so aussah, als hätte sie genügend Herausforderungen erlebt und sie einfach so lange niedergestarrt, bis sie die Flucht ergriffen hatten.

So war es für Pauling beim FBI gewesen.

Die meisten ihrer Kollegen waren anständige Männer gewesen, aber es gab immer irgendwo jemanden von der alten Schule, manchmal sogar in einer sehr jungen Person versteckt. Die Einstellung gegenüber Frauen wurde früh erlernt. Es brauchte viel Lebenserfahrung, um solche Überzeugungen zu ändern. Sie wünschte sich fast, Jardine wäre hier, um Erfahrungen mit ihr auszutauschen.

Ihr Chardonnay wurde serviert und Pauling nippte daran, während sie die ersten Auswirkungen des Martinis spürte. Es war, als würde man ein etwas Seidenes anziehen. Geschmeidig. Tröstlich. Durchaus luxuriös.

Während Pauling die unechten Flammen beobachtete, die zwischen den künstlichen Holzscheiten aufblitzten, dachte sie über Illusionen nach.

Über Täuschung.

Und Betrug.

Ja, Chief Jardine war mit Paulings Beurteilung in der Leichenhalle zufrieden gewesen.

Was in Ordnung war, fand Pauling.

Auch wenn es völliger Schwachsinn gewesen war.
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Sica?

Sica war tot.

Tallon starrte auf seinen Bildschirm. Das ergab keinen Sinn.

Auch Figueroa war tot. Wer verschickte von seinem Konto aus E-Mails? Und warum?

Tallon musste seinen Kreislauf anregen und seinen Kopf von der langen Autofahrt und dem zu langen Sitzen freikriegen. Das stumpfte die Sinne ab.

Er musste sich auf andere Gedanken bringen.

Er packte seine Sachen aus, fand seine Badehose und ging hinunter an den Swimmingpool des Hotels, wo er fünfundvierzig Minuten lang Bahnen schwamm, bis das Wasser praktisch schäumte. Er trocknete sich mit einem Handtuch ab, ging in das kleine Fitnesscenter des Hotels und stemmte Gewichte, bis die Feuchtigkeit vom Schwimmen verdunstet war und durch Schweiß ersetzt wurde.

Zurück in seinem Zimmer duschte er, zog sich eine Sporthose und ein T-Shirt an und setzte sich vor seinen Computer.

Während des Trainings hatte er die Situation in seinen Gedanken reifen lassen. Er hatte mehrere verschiedene Maßnahmenpläne konzipiert und verworfen, bis er sich für das entschieden hatte, was er nun tun würde.

Tallon öffnete seinen Laptop, loggte sich in das Wi-Fi des Hotels ein und verschickte drei E-Mails. Es klang wie Maschinengewehrfeuer, als er in die Tasten haute.

Die erste E-Mail ging an den Pathologen, der Figueroas Autopsie durchgeführt hatte. Er forderte eine Kopie des Berichts an. Er schwindelte ein wenig, deutete an, dass er von der Familie beauftragt worden war, die Angelegenheit zu prüfen. Nicht ganz wahr. Aber auch nicht ganz unwahr.

Die zweite ging an einen Freund, der nebenbei als Hacker tätig war und sich in die Computer anderer Leute einhackte. Er leitete die E-Mail, die er gerade an den Pathologen geschickt hatte, an ihn weiter und fragte seinen Freund, ob er, falls die Antwort negativ ausfiel, den Bericht trotzdem für ihn würde auftreiben können.

Die dritte E-Mail ging an Figueroa.

Oder genauer gesagt an denjenigen, der sein E-Mail-Konto benutzte.

Er hielt sie kurz und einfach.

Sie sind nicht Figueroa. Wer sind Sie?
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Als sich ihre Augen vor Müdigkeit halb zu schließen begannen, bezahlte Pauling ihre Rechnung und verließ die Bar. Sie ging durch einen kleinen Essbereich, der so ausgerichtet war, dass er sich die Aussicht auf den Hafen zunutze machte.

Überall war nautische Dekoration zu finden, Gemälde von alten Klippern und sogar ein Wandteppich aus Fischernetzen und einem Anker.

Pauling ließ den Aufzug links liegen und benutzte die Treppe, die mit dickem Teppichboden belegt war. Das Hotel hatte nur drei Stockwerke und sie stieg die Treppe mit Leichtigkeit hinauf und dachte über ihren Plan für den nächsten Tag nach. Sie hatte viel zu tun und wollte früh anfangen.

Im Flur ging sie an einem Hotelangestellten vorbei, der wahrscheinlich den Turndown-Service durchführte. Vor einigen Zimmern standen gebrauchte Zimmerservice-Tabletts, auf denen Wassergläser und silberne Tellerabdeckungen abgestellt waren, die meisten mit einer gebrauchten Serviette und leeren Gewürzgläschen oben drauf.

Pauling erreichte ihr Zimmer, benutzte ihre Schlüsselkarte und öffnete die Tür.

Ein Mädchen saß auf der Bettkante. Sie sprang auf ihre Füße und Pauling griff instinktiv nach ihrer Waffe, merkte aber, dass sie keine bei sich trug.

„Nein, ist schon gut!“, sagte das Mädchen. „Ich brauche nur Ihre Hilfe.“

Sie war jung und in ihren Augen flackerte Angst.

Pauling betrat das Zimmer, hielt aber die Tür auf und verschaffte sich vom Eingangsbereich aus einen Überblick über den restlichen Bereich. Das Badezimmer war ebenso leer wie der Rest des Zimmers.

Die beiden waren allein.

Pauling ging schnell zu ihrer Tasche hinüber und vergewisserte sich, dass ihre Waffe noch da war.

Das war sie.

„Wer bist du und wie bist du in mein Zimmer gekommen?“, fragte Pauling mit gleichbleibender Stimme. Aber sie hasste Überraschungen.

„Mein Name ist Maria“, sagte das Mädchen.

Pauling vermutete, dass sie keine zwanzig war. Dünn, mit großen ausdrucksvollen Augen. Eindeutig hispanischer Abstammung, mit tiefschwarzen Haaren, die zu einem engen Pferdeschwanz zusammengefasst waren. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt.

„Meine Cousine arbeitet hier als Dienstmädchen“, sagte das Mädchen. Sie setzte sich zurück auf die Bettkante. Ihre Hände lagen in ihrem Schoss, und sie rieb und drückte ihre Handflächen wie wild gegeneinander. „Sie waren doch früher bei der Polizei, oder? Jetzt helfen Sie Menschen?“

„Woher weißt du auch nur irgendetwas über mich?“, fragte Pauling.

Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist eine kleine Stadt. Stimmt das? Helfen Sie Menschen?“

Pauling geriet in Versuchung zu lügen.

„Mein Bruder wird vermisst“, sagte das Mädchen. „Ich kann nicht zur Polizei gehen.“

„Ich kenne die Polizei hier“, sagte Pauling. „Sie sind sehr gut. Ich kann dir nicht helfen oder mehr tun als sie.“

„Das ist nicht das, was ich über Sie gehört habe“, beharrte das Mädchen. „Sie haben für das FBI gearbeitet, richtig?“

„Himmel“, sagte Pauling. „Diese Stadt ist nicht so
 klein. Woher weißt du das alles und warum kannst du nicht zur Polizei gehen?“

„Mein Bruder war in Seattle“, sagte das Mädchen und ignorierte Paulings direkte Fragen. „Wer auch immer ihn entführt oder getötet hat, hat es in Seattle getan. Die örtliche Polizei hier unternimmt nichts. Sie würden in der Großstadt nichts bewirken. Oder sie würden enden wie der Typ, den sie auf der Straße gefunden haben. Am Waldrand.”

Die junge Frau sprach auf eine Weise, die Pauling sagte, dass Englisch nicht ihre Muttersprache war. Sie sprach in einem seltsamen Tonfall. Ihr Erscheinungsbild war mager und fahl. Sie war entweder drogenabhängig oder aus einem anderen Grund unterernährt.

Pauling dachte gerade noch über ihre Bemerkung über den toten Mann draußen am Waldrand nach, als das Mädchen in seine Tasche griff.

Pauling zückte ihre Waffe und das Mädchen schrie fast.

„Nein, schon in Ordnung“, sagte sie. Aus ihrer Tasche zog sie ein Foto.

„Hier. Hier ist ein Bild von ihm. Das ist mein Bruder.”

Das Mädchen reichte ihr ein kleines Foto, abgegriffen, aber noch in gutem Zustand. Pauling nahm es und sah es sich an.

Darauf zu sehen waren zwei Männer.

Der Mann auf der rechten Seite musste der Bruder des Mädchens sein. Nicht nur, weil er ihr ähnlich sah, sondern weil Pauling den Mann auf der linken Seite kannte.

Michael Tallon.





Kapitel Vier­und­zwanzig









2

4.

Der Schlaf weigerte sich, Tallon zu übermannen. Er schwebte am Rande seiner Peripherie, blieb aber entschieden außerhalb seiner Reichweite, sodass ihm nichts anders übrig blieb, als an die Decke zu starren, während er über Figueroa und die mysteriösen E-Mails nachdachte.

Als sein Telefon am Nachttisch neben ihm summte, war er erleichtert. Tallon blickte auf den Bildschirm, lächelte und hob ab.

„Lauren Pauling“, sagte er. „Ich habe gerade an dich gedacht.“ Und dann fügte er hinzu, „Ich liege im Bett.“

„Was für ein Zufall“, antwortete sie. „Ich liege auch im Bett. Und ich
 denke an dich
.“

Tallon glaubte ihr nicht, aber ihm gefiel ihre Antwort.

„Wirklich?“, sagte er und ihm fiel auf, dass es für Pauling nicht üblich war zu flirten. Sie neigte dazu, ein wenig direkter zu sein.

Tallon konnte sie sich bildlich vorstellen, und der Klang ihrer Stimme machte ihn immer glücklich. Oder ließ ihn sich zumindest besser fühlen. Sie war wie die Stimme einer dieser Jazzsängerinnen, die regelmäßig rauchten.

„Ja“, sagte Pauling. „Was gibt es Neues bei dir seit unserem letzten Fall?“

Er kicherte leise. Das war eine Untertreibung. Ihr letzter Fall war einzigartig gewesen.

„Ich arbeite“, sagte er. „Du?“

„Ich auch. Tatsächlich habe ich gerade mit einer jungen Frau gesprochen, die sagte, dass ihr Bruder vermisst wird“, sagte Pauling. „Und als sie mir ein Foto von ihm zeigte, warst du auch darauf.“

Tallon setzte sich auf und schwang seine Füße auf den Boden.

„Du verarschst mich“, sagte er. „War ihr Name Figueroa?“

„Ja“, sagte Pauling und er hörte die Überraschung in ihrer Stimme. „Maria. Kennst du sie?“

„Nein, aber ich kannte ihren Bruder gut.“

„Kannte?“

Er seufzte.

„Er ist letzte Woche gestorben. Krebs.“

„Das tut mir leid.“

„Seltsamerweise sagte mir die Familie, dass Figueroas Schwester vermisst wird“, erklärte Tallon. „Und dass er hierher nach Seattle gekommen war, um sie zu suchen.“

„Warte mal. Du bist hier? In Seattle?“, fragte Pauling.

„Ja“, sagte er. Und dann dämmerte es ihm. „Du auch?“

„Sozusagen. Ich bin auf Whidbey Island“, sagte sie.

„Geschäftlich oder privat?“

„Unerfreuliche Geschäfte.“

„Die mit diesem Mädchen zu tun haben?“

„Nein“, sagte Pauling. „Ganz was anderes. Irgendwie fand Maria heraus, dass ich hier bin und was ich mache, und stattete mir einen Überraschungsbesuch ab. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Und es ist schrecklich merkwürdig, dass du involviert bist.“

„Hast du eine Möglichkeit, sie zu kontaktieren?“, fragte Tallon. Er war bereits aufgestanden und zog sich an.

„Ja, eine Handynummer. Rufst du sie an?“

„Morgen. Aber jetzt habe ich etwas anderes vor.“

„Was denn?“

„Nach Whidbey Island fahren.“
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Nachdem Maria ihr Zimmer verlassen und nur eine Handynummer und praktisch keine weiteren Informationen hinterlassen hatte, schlief Pauling für ein paar Stunden.

Sie stand früh auf, fühlte sich überhaupt nicht ausgeruht, schaffte es aber dennoch, in den Fitnessraum des Hotels zu gehen und ein gutes Training zu absolvieren. Danach duschte sie, zog sich an und holte sich eine Tasse Kaffee aus dem Café des Hotels.

In ihrem Mietwagen fuhr sie aus Pine Beach heraus entlang einer einsamen, praktisch verkehrsfreien Straße. Die schwindelerregend hohen Kiefern überragten sie auf beiden Seiten des Asphaltstreifens und teilten sich gelegentlich, um entfernte, teilweise ins Tiefblau gehende Berge zu enthüllen.

Während sie fuhr, dachte Pauling über den ursprünglichen Anruf nach, den sie erhalten hatte, den in New York. Wie er sie auf die Leiche und die Identifizierung von Jack Reacher gebracht hatte.

Wer war das gewesen?

Mit Sicherheit nicht Chief Jardine. Sie hatte nicht einmal gewusst, wer zum Teufel Jack Reacher war, geschweige denn Lauren Pauling.

Maria Figueroa hatte sie nicht angerufen. Wäre sie es gewesen, warum hätte sie den Anruf anonym gehalten, wenn sie vorgehabt hatte, sie ein paar Tage später in einem Hotelzimmer zu überraschen?

Sie war in Pine Beach und die Leute hatten ihre Anwesenheit eindeutig bemerkt, doch niemand war auf sie zugekommen und hatte sich zu dem Anruf bekannt.

Wer war es also gewesen?

Der Kaffee war stark und köstlich, genau wie sie ihn mochte. Die Straße schlängelte sich vor ihr entlang, und als sie den Höhepunkt überschritt, sah sie ein weites Stück der Landstraße wie ein langes Band vor sich liegen. Es war die Art von Straße, von der sie annahm, dass Jack Reacher sie liebte.

Sie konnte ihn sich vorstellen, wie er einen Fuß vor den anderen setzte. Ohne Ziel. Ohne Gesellschaft. Nur endlose Weite und unendliche Möglichkeiten.

Pauling dachte über das nach, was sie Jardine erzählt hatte.

Er ist es.

Sie hatte es mit einer Überzeugung gesagt, die sie nicht empfand. Es gab natürlich keine echte Möglichkeit, das zu wissen. Ja, der Körper war der richtige. Aber die Narben waren die falschen. Nicht die richtige Form und nicht an der richtigen Stelle.

Und sie schienen zu neu zu sein.

Pauling hatte gesagt, was sie sagen musste, denn etwas anderes anzudeuten hätte zu weiteren Fragen geführt. Was, wenn sie gesagt hätte, dass sie nicht glaubte, dass es sich um Jack Reacher handelte? Dann wäre noch mehr von ihrer Zeit für Bürokratie draufgegangen.

Wenn es nicht Reacher war, bedeutete das, dass jemand recht drastische Maßnahmen ergriffen hatte, um die Polizei zu täuschen.

Warum?

Wer würde so etwas tun?

Es lag auf der Hand, wer Pauling zuerst in den Sinn kam.

Jack Reacher.

Vielleicht wollte er aus irgendeinem Grund seinen eigenen Tod vortäuschen. Eine logische Motivation dafür fiel ihr nicht ein, aber man wusste nie. Es wäre einfach genug. Er musste nur seine Bankkarte einem riesigen Kerl überlassen, der ihm ähnlich sah, und für immer verschwinden.

Nur, dass Reacher sowieso schon irgendwie verschwunden war.

Warum sollte er das Bedürfnis verspüren, so weit zu gehen?

Was Pauling brauchte, war Zeit. Deshalb hatte sie Jardine angelogen.

Jardine zu versichern, dass es sich bei der Leiche um Reacher handelte, gab ihr die Freiheit, auf eigene Faust zu ermitteln.

Beginnend am Tatort.

Sie hatte den Bericht in Jardines Büro gesehen und wusste, dass der Tote in der Nähe von Kilometers 34 auf derselben Landstraße gefunden worden war, auf der sie sich jetzt befand. Sie hatte nicht lange nachdenken müssen. Sobald sie die Informationen in Jardines Büro gesehen hatte, war es eine ausgemachte Sache gewesen. Natürlich würde sie sich den Tatort ansehen.

Pauling fuhr weiter. Ihres Auto war das Einzige auf der Straße und nach einer knappen Stunde begann sie, ihre Methode in Frage zu stellen. Aber genau zu dem Zeitpunkt, als sie an sich selbst zu zweifeln begann, erschien das Absperrband des Tatorts in ihrem Blickfeld und Pauling lenkte ihren Mietwagen an den Straßenrand.

Sie stellte ihn ab, steckte die Schlüssel ein und sah sich um.

Da war ein Mann.

Mit einem Gewehr.
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Tallon kam in den frühen Morgenstunden auf Whidbey Island an. Er überquerte die Brücke am Deception-Pass und untersuchte das Gelände. Er hatte viel Zeit in den Bergen sowohl in den Vereinigten Staaten als auch im Ausland verbracht. Was ihm an dieser Gegend auffiel, war die Üppigkeit der Natur. Der Pazifische Nordwesten war ein Ort von beeindruckender Schönheit, und Tallon konnte die Gründe für seine Reise in diese Gegend beiseitelegen und sich einen Moment Zeit nehmen, um seine Umgebung zu würdigen.

Aber nur einen Moment.

Sein erster Anruf ging an Maria, die klarstellte, dass sie nicht reden konnte und um ein Treffen an einer Adresse bat, die sie ihm per SMS schicken würde.

Sein nächster Anruf ging an Pauling, landete aber in der Sprachbox.

Tallon hatte seinen Geländewagen an einer Tankstelle betankt, die an ein riesiges Einkaufszentrum angegliedert war. Er ging hinein und kaufte einen Kaffee und ein Frühstückssandwich, das so heiß und matschig war wie ein gebrauchtes Strandtuch.

Tallon aß es und wägte seine Optionen ab.

Er überprüfte sein Telefon auf Antworten von Figueroas Pathologen oder seinem Hacker-Freund, aber keiner der beiden hatte sich gemeldet.

Tallon knüllte die Verpackung seines Sandwiches zusammen und warf sie in den nahe gelegenen Mülleimer.

Er hatte die Adresse für das Treffen mit Maria in sein Telefon eingegeben und er würde bald dort sein müssen.

Er war beunruhigt.

Figueroa war tot.

Seiner Schwester tauchte auf seltsame Weise in Paulings Zimmer auf. Und vielleicht am wichtigsten, Pauling tauchte in derselben Gegend auf, arbeitete aber an einem anderen Fall.

So, wie die Ereignisse ineinander flossen, war er froh, dass er nach Seattle gefahren war, anstatt zu fliegen. In seinem Fahrzeug befanden sich Dinge, die er brauchen würde, bevor er sich mit dem Mädchen traf.

Nun trank er den Rest seines Kaffees, stieg in den Geländewagen und fuhr damit an die Rückseite des Gebäudes hinter einen Sattelschlepper, der jede Sicht auf ihn versperrte. Der riesige Lastwagen blockierte auch alle Überwachungskameras, die er im hinteren Teil der Tankstelle ausgemacht hatte.

Tallon ging zur Rückseite seines Geländewagens, entriegelte das Fach unter dem doppelten Boden und hob den Deckel an.

Tallon betrachtete die Geschütze. Er hatte eine Neun-Millimeter-Halbautomatikpistole sowie eine Militärschrotflinte mit Pistolengriff und reichlich Munition für beide Waffen mitgebracht. Er hatte auch zwei Kampfmesser und eine Kevlar-Weste dabei.

Er beließ alles an seinem Platz bis auf die Neun-Millimeter-Pistole, die er in einen unter seinem herausgezogenen Hemd versteckten Holster steckte. Er schloss das Fach und verriegelte es.

Tallon setzte sich wieder ans Steuer und machte sich auf den Weg, um Maria zu treffen. Der Treffpunkt war nicht weit entfernt und in weniger als einer halben Stunde erreichte er die Adresse am Ende der berechneten Route.

Es war ein Laden am Ende einer verlassenen Straße. Die traurige Kombination eines vom Glück verlassenen Einzelhandels in Verbindung mit einer Menge verlassener Wohnanlagen.


Deprimierend
 war das einzige Wort, das den Schauplatz beschreiben konnte.

Maria hatte Tallon instruiert, an die Rückseite des Gebäudes zu fahren, das zu der von ihr angegebenen Adresse gehörte. Es sah aus wie ein Lebensmittelgeschäft, aber die Fenster waren schwarz angemalt und die Tür war verschlossen. Über die gesamte Vorderseite erstreckte sich ein Schutzgitter.

Rechts des Ladens befand sich ein leerer Parkplatz.

Tallon nahm alles auf und folgte dann den Anweisungen, die Maria ihm gegeben hatte. Er fuhr an dem Geschäft vorbei, wo sich ein zweiter, ebenfalls leerer Parkplatz befand. An der Rückseite des Gebäudes befand sich eine kleine Grasfläche mit einem abgestorbenen Baum und einem Picknicktisch.

Der Picknicktisch war besetzt.

Von einer jungen Frau.

Alleine.

Tallon parkte den Geländewagen und näherte sich ihr.

„Maria?“, sagte er.

Sie drehte sich um, und Tallon wusste sofort, dass sie nicht Figueroas Schwester war. Sie sah ihm überhaupt nicht ähnlich und er nahm augenblicklich ihre Drogenabhängigkeit wahr. Die junge Frau war mager, hatte dunkle Ringe unter den Augen und den glasigen Blick einer Person, die nicht bei klarem Verstand war.

Sie lächelte ihn an und er sah, wie ihr Blick kaum merklich über seine rechte Schulter wanderte.

Er drehte sich um.

Eine Gruppe von vier Männern war aus der Rückseite des Gebäudes getreten. Sie waren alle ähnlich gekleidet. Baggypants, schwarze T-Shirts und Tätowierungen, die den größten Teil ihrer entblößten Haut bedeckten.

Gangmitglieder durch und durch.

Einer hatte einen Baseballschläger. Ein anderer ein Stück von einem Bleirohr.

Und einer hatte ein Messer.

Tallon betrachtete ihre Tätowierungen.

Er hatte schon einige gesehen, und solche wie diese genau einmal.

In Mexiko.

Was genau eines bedeutete.

Sica.
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„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann mit der Waffe Pauling. Seine Uniform sagte ihr, dass er vom Pine Beach Polizeirevier war. Sein Milchgesicht verriet ihr, dass er wahrscheinlich neu bei der Polizei war, ein junger Streifenpolizist, der den Tatort im Auge behalten sollte, bis weitere Ermittlungen durchgeführt werden konnten. Er sah gelangweilt aus.

„Nicht wirklich, aber danke“, sagte Pauling. Sie blickte auf den steilen Abhang links von der Straße.

„Kann ich einen Ausweis sehen, Ma’am?“, fragte er.

Pauling verdrehte beinahe die Augen, aber sie reichte ihm ihren Führerschein. Er war ungesund blass, trug einen Igelschnitt und eine Uniform, die ihm zu klein zu sein schien. Oder vielleicht hatte er kürzlich zugenommen und noch keine Zeit gehabt, sich eine neue zu kaufen.

„Dies ist ein Tatort“, sagte der junge Streifenpolizist, während er ihr den Führerschein zurückgab. Seine Stimme und sein Brustkorb blähten sich auf.

„Wirklich? Was ist passiert?“, fragte Pauling.

Er schüttelte den Kopf.

„Wäre wohl das Beste, wenn Sie weiterfahren“, antwortete er. „Hier gibt es sowieso nichts zu sehen.“

Pauling entdeckte das Namensschild über seiner linken Brusttasche.

Shepard.

„Ich vermute, dass der Schuss von dort oben kam?“, fragte sie und zeigte auf die Felswand. Rechts von der Straße, die an dieser Stelle leicht anstieg, fiel die Böschung gab.

„Dazu kann ich mich nicht äußern, Ma’am“, sagte er. Ihm schien klar zu sein, dass sie mehr wusste, als sie sollte. Die Erkenntnis kam im Zeitlupentempo. „Sind Sie diejenige, die die Leiche identifiziert hat?“, fragte er. Seine blasse Haut wurde leicht rosa.

Pauling lächelte.

„Ja, die bin ich.“

„Chief Jardine hat von Ihnen erzählt“, sagte er. Nun klang seine Stimme leicht gereizt. „Aber sie sagte nicht, dass Sie hier bleiben und… tun würden, was immer Sie gerade tun.“

Er beendete den Satz unbeholfen und scharrte mit den Füßen, um sein Unbehagen zu überwinden.

„Ja, das habe ich nicht erwähnt“, sagte Pauling. „Ich bin nur neugierig, das ist alles.“

„Aha“, sagte er mit ganz und gar nicht überzeugter Stimme.

„Gibt es einen Weg da hoch?“, fragte sie ihn.

Er runzelte die Stirn. Offensichtlich schenkte sie seinem Vorschlag, weiterzufahren, keine Beachtung. Aber Pauling erkannte seinen Zwiespalt.

„Eigentlich bin ich nur für ein bisschen Bewegung hier raus gefahren, wollte einen guten Wanderweg finden“, sagte sie. „Gibt es dort hinten einen? Ich würde mir gerne die Aussicht ansehen.“

Es war ein guter Kompromiss. Er konnte ihr weiterhelfen, ohne irgendeine Regel zu brechen, die ihn in Schwierigkeiten bringen würde.

„Etwa vierhundert Meter von hier befindet sich ein Parkplatz auf der linken Seite. Von dort aus können Sie den Ost-Wanderweg nehmen, der da rauf führt“, sagte er. „Gehen Sie aber nicht zu dem gelben Band, sonst muss ich raufkommen.“

„Kein Problem, Shepard“, sagte Pauling. „Danke. Bis demnächst.“

Sie stieg wieder in ihr Auto und fuhr los.

Sobald sie um die Kurve war, zückte Shepard sein persönliches Mobiltelefon und wählte eine private Nummer.

„Sie ist hier. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sie zu schnappen“, sagte er.
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Es gab immer einen Anführer.

Ein Alphamännchen umgeben von unterwürfigen Betas.

Üblicherweise der Größte.

Aber es war nicht immer der Typ, der voranging. Manchmal war das Gegenteil der Fall.

Das kleinste, schwächste Mitglied des Rudels hatte in der Regel am meisten zu beweisen und besaß den nötigen Eifer.

Tallon entdeckte den Anführer sofort. Nicht der Größte, aber eindeutig der Stärkste, mit breiten Schultern, die aus einem Muskelshirt quollen, einem flachen Gesicht und stumpfen Augen. Keine Angst, aber auch kein Eifer. Ihm ging es rein ums Geschäft.

Der inoffizielle Anführer befand sich in der Mitte und an den gegenüberliegenden Seiten die Schwächsten der Gruppe. Zwei von ihnen waren den beiden in der Mitte bereits mehrere große Schritte voraus.

Im Gegensatz zu dem Mann in der Mitte tanzte in ihren Augen Aufregung. Blutdurst und auch ein Hauch von Leistungsdruck. Das hier war perfekt für sie. Vier gegen einen. Ein todsicherer Sieg.

Sie konnten es nicht erwarten, anzufangen und ihr Können zu demonstrieren, indem sie einen Einzelkämpfer, der eindeutig in der Unterzahl war, schlugen, und so ihren Wert für die Gruppe unter Beweis stellten. Es war wie ein Heimspiel gegen einen deutlich unterlegenen Gegner.

Zu verlieren bedeutete, Schande über alle Beteiligten zu bringen.

Tallon erwog, seine Waffe zu ziehen und auf sie zu schießen, aber er vermutete, dass sie zu einem gewissen Grad über den Baseballschläger und das Bleirohr hinaus bewaffnet waren. Er wollte nicht der Erste sein, der zu schießen begann. Sie waren eindeutig auch selbst der Meinung, dass sie die Situation ohne den Einsatz von Schusswaffen würden lösen können.

Ein taktischer Fehler, aber vollkommen verständlich.

Tallon hielt die Waffen gerne einstweilen aus dem Spiel. Hauptsächlich, weil er Informationen wollte.

Also ließ er sie kommen und kehrte dem Mädchen für den Moment den Rücken zu. Er vermutete, dass sie noch nichts tun würde. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie eine kleine Pistole hätte. Vielleicht eine winzige Fünfundzwanzig-Millimeter-Halbautomatik in ihrer Handtasche. Nichts, worüber er sich im Moment Sorgen machen müsste. Sie würde sicher nicht zuerst schießen, und solche Pistolen waren bekanntermaßen ungenau. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn traf, war extrem gering.

Also wartete Tallon und wusste, dass die Männer am unteren Ende der Hierachie zuerst handeln würden.

Und das taten sie.

Die beiden Männer an den Flanken rannten vorwärts. Einer zielte hoch, der andere tief.

In der Theorie ein vernünftiger Ansatz.

Ein unerfahrener Kämpfer würde vielleicht kurzfristig in seiner Unentschlossenheit erstarren. Sich ducken oder springen? Sie rechneten damit, dass er genau das tun würde, was ihnen die perfekte Gelegenheit gäbe, mit dem Baseballschläger gegen sein Schienbein und mit dem Bleirohr gegen seine Schläfe zu schlagen.

Dann wäre das Spiel vorbei.

Zu ihrem Unglück wählte Tallon eine dritte Option.

Er stürzte sich vorwärts und machte damit beide ihrer Schwünge unwirksam. Einen Schläger zu schwingen und ein Ziel zu treffen, setzte Abstand voraus. Sobald er sich innerhalb der Reichweite des Schlägers befand, ging seine Schlagkraft aber größtenteils verloren.

Tallon packte mit der linken Hand den Griff des Baseballschlägers und rammte dem Typen mit dem Bleirohr einen Ellbogen ins Gesicht. Er fühlte oder hörte, wie die Nase des Mannes von dem Schlag zertrümmert wurde.

Tallon nutzte seinen Schwung, zog den Typen mit dem Baseballschläger nach vorne, streckte sein linkes Bein aus, ließ seinen Angreifer darüber stolpern und zwang ihn so zu Boden.

Der Mann lockerte seinen Griff um den Schläger, Tallon riss ihn ihm aus den Händen und stieß den Kolben des Schlägers gegen seine Schläfe. Einen Schläger auf geradem Wege vorwärts zu treiben war soviel sinnvoller. Gleich viel Kraft, jedoch ein höherer Grad an Genauigkeit und Effektivität. Der Mann mit der gebrochenen Nase war immer noch bei Bewusstsein, also setzte Tallon den Schläger erneut ein, diesmal mit so viel Kraft, dass er tatsächlich spürte, wie der Schädel des Mannes nachgab. Aus Erfahrung wusste er, dass das ein Schlag gewesen war, den der Mann wohl nicht überleben würde.

Tallon drehte sich um, und der Anführer sowie der verbleibende Mann in der Gruppe hatten plötzlich erkannt, dass sich ihre Chancen gerade dramatisch verschlechtert hatten.

Jegliche Illusion einer schnellen und brutalen Schlägerei hatte sich aufgelöst. Der Mann neben dem Anführer sah seinen Vorgesetzten an, als würde er ihn fragen, was er tun sollte.

Tallon wusste, dass jedes Zögern in einem Kampf wie diesem tödlich war.

Der Anführer der Gruppe griff bereits nach seiner Waffe.

Es war jedoch eine Sache, eine Waffe zu ziehen, wenn man alle Zeit der Welt hatte. Wenn man vor einem Freund angab oder vor dem Schlafzimmerspiegel übte.

Es war eine ganz andere Sache, wenn ein anderer Mensch, der weniger als sechs Meter entfernt stand, das Gleiche tat.

Tallon agierte geschmeidig und selbstbewusst, und seine Neun-Millimeter feuerte, bevor der Anführer der Gruppe es geschafft hatte, seine große, glänzende Halbautomatik aus seinen Baggypants zu ziehen. Es war bestimmt eine großartige Waffe, um damit auf einer Party herumzufuchteln, wenn man mit Malzbier angefüllt war und damit prahlte, wie man rivalisierende Gangmitglieder töten würde. Aber nicht so großartig, wenn man versuchte, sie aus seinen herunterhängenden Jeans zu befreien, während ein Mann, der einem direkt gegenüberstand, einem zuvorkam.

Tallons Schüsse zerfetzten die Brust des Anführers und ließen auf dem Muskelshirt des Mannes Blumen aus rotem Blut wachsen.

Die Pistole des zweiten Mannes war fast einsatzbereit, als Tallons Kugeln ihn in Brust und Hals trafen. Er konnte einen Schuss abfeuern, während er rückwärts fiel, eine Kugel, die harmlos direkt in den Himmel flog.

Für einen kurzen Moment bewegte sich Tallon nicht, als er dabei zusah, wie die Körper der beiden Gangmitglieder auf den Boden prallten. Seine Waffe behielt er in der Hand, aber er wusste, dass beide tot waren.

Tallon warf einen Blick auf seine beiden ersten Angreifer, und auch sie waren vollkommen reglos.

Er drehte sich um und erwartete, dass das Mädchen entweder mit einer Pistole oder einem Messer auf ihn losgehen würde.

Aber er lag falsch.

Das Mädchen war verschwunden.
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Der Parkplatz war kaum mehr als eine freie Fläche im Gras, die etwa vier Wagenbreiten ausmachte.

Irgendwann hatte jemand ein paar Säcke mit losem Kies darüber gestreut, um zu verhindern, dass Gras und Unkraut ihr Territorium zurückeroberten. Es hatte nicht funktioniert. Einiges an Grünzeug hatte sich zwischen in dem Kies ausgebreitet. Schon bald würde die Natur gewinnen.

Der Parkplatz war leer und Pauling lenkte ihren Mietwagen in die Mitte der Fläche. Sie stieg aus, schloss ab und wünschte sich, sie hätte einen Insektenspray eingepackt.

Die Luft war feucht und die Sonne würde die dichten Kiefern nicht durchdringen können. Eine perfekte Umgebung für Moskitos und andere Stechmücken.

Pauling machte zwei Pfade aus, einen in Richtung Norden, den anderen zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war. Das musste der sein, den der Schütze benutzt hatte.

Sie hielt inne und dachte nach.

Hatte der Schütze auch hier geparkt? Den einsamen Mann auf der Straße gesehen? Dann wäre er an ihm vorbeigefahren, hätte sich hastig in Position gebracht und den Schuss abgegeben. Ein einfacher Ablauf, höchstwahrscheinlich zutreffend. Aber nicht das einzige plausible Szenario. Pauling benötigte weitere Informationen.

Sie betrachtete die Umgebung.

Es war definitiv ein abgelegener Ort. Praktisch kein Verkehr. Niemand, der den Mord hätte sehen können. Ihn zu hören wäre eine andere Sache. In den Bergen verbreitete sich Schall aufgrund der dünneren Luft gut.

Pauling fragte sich, ob Chief Jardine die Gegend gründlich genug unter die Lupe genommen hatte, um zu prüfen, ob jemand um den Zeitpunkt des Mordes an dieser Stelle ein parkendes Auto gesehen hatte. Es befanden sich keine Wohngebiete in der Nähe. Es war schwer, an Türen zu klopfen, wenn es keine Häuser gab. Aber hatte jemand den Schuss gehört? Pauling notierte sich, dass sie prüfen musste, ob sie sich in einer Jagdsaison befanden. Falls nicht, hätte ein Schuss sicherlich Aufmerksamkeit erregt.

Sie fragte sich, wie lange der Mann schon auf der Straße unterwegs gewesen war. War er aus Pine Beach gekommen? Wenn ja, wäre das ein Fußmarsch von zumindest zwei Stunden gewesen. Sicherlich wäre jemand an ihm vorübergefahren.

Und ein Mann mit einem Körperbau ähnlich dem von Reacher würde nicht unbemerkt bleiben.

Pauling machte sich eine geistige Notiz, nachzusehen, ob Jardine irgendwelche Beschreibungen des Mannes aus dem Leichenschauhaus veröffentlicht hatte. Eins fünfundneunzig mit gewaltigen Schultern und muskelbepackten Armen. Zu Fuß. Alleine.

Jemand musste ihn gesehen haben.

Pauling fiel auf, dass sie es vermied, in den Wald zu gehen, also ging sie geradeaus, nahm den Wanderweg und kletterte bald vertikal einen Pfad entlang, der größtenteils mit Kiefernnadeln und losen Steinen bedeckt war.

Unterwegs hielt sie nach allem Ausschau, was nicht ins Bild passte, aber sie hatte wenig Hoffnung. Hier regnete es praktisch jeden Tag. Wenn der Schütze Beweise hinterlassen hatte, bestand nur eine sehr geringe Chance, dass diese intakt geblieben waren.

Auch die Art der Tötung war interessant. Bergab zu schießen waren immer ein wenig knifflig, und je länger sie kletterte, desto überzeugter war sie davon, dass es noch mehr zu untersuchen gab. Ihrer ersten Einschätzung nach war Chief Jardine kompetent, aber vielleicht mangelte es ihr an Erfahrung. Dabei konnte Pauling helfen.

Sie kletterte weiter und der Weg schlängelte sich nach links in Richtung der Straße. Kurz darauf entdeckte Pauling die Stelle.

Ein erweiterter Bereich war mit gelbem Absperrband abgesperrt worden. Die Kiefernnadeln lagen kreuz und quer verstreut und das, was an Gras in dem Bereich gewachsen war, war stark niedergetrampelt worden.

Zweifellos hatte der Schütze die Patronenhülse, oder Hülsen, geborgen. Sie nahm an, dass nur ein einziger Schuss abgefeuert worden war. Ein Kopfschuss, der den Auftrag eindeutig erledigt hatte. Dennoch notierte sie sich in Gedanken, das noch mit Jardine abzuklären.

Pauling betrachtete den Boden.

Hatte der Schütze gestanden? Oder hatte er in einer echten Scharfschützenposition am Boden gelegen, um den Schuss abzugeben?

Schwer zu sagen, dachte Pauling, als sie den stark kontaminierten Tatort untersuchte. Es gab eindeutige Hinweise darauf, dass jemand, höchstwahrscheinlich Jardine und ihre Beamten, über das gesamte Gelände getrampelt war. Das Gras war zerdrückt und der Dreck darunter war glitschig und schlammig.

Dort, wo sich der Pfad verbreiterte, bildete er einen Felsvorsprung, der nicht groß genug war, um als Aussichtspunkt bezeichnet zu werden, aber genug Platz für einen einzelnen Schützen geboten hätte, um es sich bequem zu machen. Er war weniger als vierhundert Meter vom Parkplatz entfernt, sodass der Mörder sich ziemlich sicher gewesen sein musste, dass niemand den Pfad entlangkommen würde.

Bis zu einem gewissen Grad hätte er sich auch tarnen können.

Der Schütze hört jemanden den Weg entlangkommen, gleitet von der Böschungskante und ist vom Pfad aus nicht zu sehen.

Falls er jemanden kommen gehört hätte.

Pauling blickte über den Vorsprung nach unten.

Vielleicht eine sichtbare Störung, vielleicht auch nicht. Unmöglich zu sagen, und selbst wenn sich jemand hier aufgehalten hätte, woher würde sie wissen, ob es die Polizei oder der Schütze gewesen war? Sie verfügte über kein persönliches Kriminallabor, um Fasern zu analysieren.

Sie verfolgte die Blickachse zur Straße hinunter.

Pauling schätzte die Entfernung auf etwa siebenhundert Meter. Keine übermäßig schwierige Distanz für einen guten Schützen, aber auch kein Kinderspiel.

Bergab.

Scherwinde an einer Felswand konnten unberechenbar sein.

Die Entfernung sagte weniger über die Fähigkeiten des Schützen aus als über sein Selbstvertrauen.

Als er sich hier einrichtete, hatte er kein Problem mit der Schussentfernung oder den Windböen, die stark genug waren, um die Flugbahn einer Kugel zu beeinflussen.

Hinter ihr wurde eine Brise stärker und die Kiefernzweige über ihr schwankten in einer verzögerten Reaktion darauf. Pauling fiel auf, dass kein einziges Auto vorbeigefahren war, seit sie den Aussichtspunkt erreicht hatte.

Da es nichts weiter zu analysieren gab, drehte Pauling sich um und ging zu ihrem Auto zurück. Sie hielt die Augen offen nach allem, was die Polizei von Pine Beach übersehen haben könnte, fand aber nichts. Entweder hatten sie alles eingesammelt oder der Täter hatte nichts zurückgelassen, was Paulings Vermutung war.

Zurück auf der Lichtung ging sie auf ihren Mietwagen zu, als sie das Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs wahrnahm.

Überrascht blickte sie auf, als ein schwarzer Geländewagen sich langsam näherte.

Die Scheiben waren getönt.

Pauling öffnete ihre Tür und beobachtete den Geländewagen.

Er fuhr jetzt noch langsamer.

Und blieb dann stehen.
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Sie war zufrieden, in jeder Hinsicht.

Im Laufe einer Woche hatte sie mit einem kniffligen Schuss bei abwärts geneigter Flugbahn einen sauberen Mord begangen, einen Senator ermordet und jedes einzelne ihrer sexuellen Bedürfnisse in vollem Ausmaß befriedigt.

Für die Schützin, die ihren Auftraggebern und Söldnerkollegen unter dem Namen Grace bekannt war, war es eine erfolgreiche Abfolge von Ereignissen gewesen.

Der Name war ein Insiderwitz.

Natürlich nicht ihr richtiger Name.

Sie hatte den Namen, der für Anmut
 stand, wegen seiner vielfältigen Bedeutungen gewählt. Anmutig unter Druck. Die Anmut ist die Geschmeidigkeit der Form. Vor allem aber in der Hoffnung, dass ihre Opfer ihren letzten Atemzug mit Anmut taten.

Nun sah sie zu, wie sich die Tore zu Sicas Anwesen öffneten, und fuhr geradeaus zum Haupthaus.

Als sie parkte und ausstieg, spürte sie die Blicke von Sicas Leibwächtern auf sich. Grace konnte ihre Gedanken lesen.

Sie war der Todesschütze?

Eine zierliche, rothaarige Frau, die keine fünfzig Kilo wog?

Doch dann sahen sie ihr Gesicht, das Fehlen von Angst, das völlige Fehlen von Emotionen, und sie konnte sehen, wie sich ihr Urteil augenblicklich veränderte.

Im Inneren wurde Grace in ein Arbeitszimmer geführt, in dem es ansatzweise nach Marihuana und Whiskey roch. Sica stand vor einem raumhohen Fenster, das auf eine große Grünfläche hinausblickte, über die zwei Männer mit Maschinengewehren patrouillierten.

Sica drehte sich zu ihr um, und sein Gesicht war durch den leichten Rauchdunst teilweise nicht zu erkennen. Auf seinem Gesicht war keine Überraschung zu sehen. Grace wusste, dass Sica seine Hausaufgaben gemacht hatte. Er wusste höchstwahrscheinlich auch, dass es sehr gefährlich war, sich persönlich zu treffen. Nicht für sie.

Für ihn.

Sollte jemals etwas schief gehen, stand jeder, der ihr Gesicht gesehen hatte, auf der Abschussliste.

Ein Leibwächter betrat den Raum und bezog Stellung neben der Tür.

Das war in Ordnung.

Grace war nicht hier, um Sica auszuschalten. Das war zu diesem Zeitpunkt auch nicht nötig, nicht jetzt, da ein weiterer fetter Gehaltsscheck mit absoluter Sicherheit auf dem Weg zu ihr war.

Außerdem waren dies der falsche Ort und die falsche Zeit.

Wenn es dazu käme.

Sollte dieser Moment aber jemals kommen, wäre es trotz der Paranoia des kleinen Mannes relativ einfach. Paranoia ohne Intelligenz kam sinnloser Beschäftigung gleich.

Grace beobachtete den kleinen, mexikanischen Drogenboss und wartete. Er zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche und bot sie ihr an.

Sie schüttelte den Kopf.

„Sie rauchen nicht?“, fragte Sica.

„Ich werde passiv genug davon abkriegen, danke.“

Er nahm einen langen Zug und blies den Rauch nach oben.

Grace wartete.

Sica lächelte sie an.

„Mögen Sie Filme?“, fragte er. „Große Hollywood… wie heißen sie? Blockbuster?“

Grace machte sich nicht die Mühe zu antworten.

„Ich schon“, fuhr Sica fort. „Und wenn ich einen guten sehe, bin ich glücklich. Und wissen Sie warum? Weil ich weiß, dass es eine Fortsetzung geben wird. Immer. Es gibt immer eine Fortsetzung. Ich weiß, ich weiß“, sagte er und hielt eine winzig kleine Hand hoch. „Die sind normalerweise nicht so gut. Aber ich genieße sie trotzdem. Das ist es, was wir hier haben. Eine Fortsetzung.“

Grace nickte. Sie wusste, dass sie deshalb hier war. Es stand ein großer Zahltag bevor. Sie konnte nur hoffen, dass dieser kleine Mann zur Sache kam. Und zwar bald.

„Der erste Teil Ihrer Arbeit wurde zur Zufriedenheit aller erledigt“, sagte Sica. „Aber der nächste Schritt, den Andere hätten übernehmen sollen, wurde nicht erledigt. Dafür brauche ich Sie.“

Sica zog ein Blatt Papier hervor, das zu einem kleinen Quadrat zusammengefaltet war. Er reichte es Grace.

„Ein Ratschlag?“, sagte Sica. „Sie scheinen eine sehr selbstbewusste Frau zu sein. Das ist gut. Ich habe vier selbstbewusste Männer losgeschickt, um Phase zwei abzuschließen. Keiner von ihnen kam zurück.“

Graces Gesicht blieb teilnahmslos.

„Das war eine schlechte Fortsetzung“, sagte Sica. „Wie Der weiße Hai 2
. Ich denke, Sie werden mit dem dritten Teil der Serie sehr gut zurechtkommen. Wie bei den Indiana-Jones-Filmen. Erinnern Sie sich? Der erste war großartig. Der zweite nicht so gut. Der dritte war ausgezeichnet. Und der vierte war eine Katastrophe, aber einen vierten wird es bei unserem kleinen Abenteuer nicht geben, oder?“

Grace antwortete schlicht. „Nein.“

„Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen“, sagte er. Sica ging an ihr vorbei und sie folgte ihm durch das Foyer zu einer Seitentür, die hinunter in einen großen, unterirdischen Raum mit einem offenen Quadrat in der Mitte führte.

Sica ging an den Rand und zeigte nach unten. Grace warf einen Blick in die Grube und sah die Alligatoren.

Wenn das ein Versuch war, sie einzuschüchtern, funktionierte es nicht. Sie hatte bereits von Sicas kleiner Haustiersammlung gehört.

„Ich nenne sie meine Beweismittelverarbeiter“, sagte er. „Besser als ein tiefes Grab. Meine Feinde werden zu Krokodilscheiße.“ Er lachte. Es klang wie ein schrilles, kleines Kichern.

„Eine Sache noch“, sagte er. Sica führte sie wieder nach oben, diesmal in ein Schlafzimmer. Er öffnete die Tür und Grace sah eine junge Frau, die an ein Bett gefesselt war. Das Gesicht der jungen Frau sah aus wie eine Maske. Ihre Augen waren aufgequollen und sie wirkte unkonzentriert. Sie war stark sediert.

Das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, und Grace wusste sofort, wer das Mädchen war.

„Sie ist die Schwester eines der Männer, die meinen Bruder und seine Tochter in Mexiko ermordet haben“, sagte Sica. „Ich benutze sie als Köder. Sobald Sie Ihren Teil des Auftrags erledigt haben, wird sie schwimmen gehen. Verstehen Sie, was ich meine?“

Grace nickte. Sie wusste genau, was er meinte, denn sie hatte vor langer Zeit einmal mit Nathan Figueroa zusammengearbeitet.

Dies war also der Moment, in dem er ihr drohte, dachte Grace. Er deutete an, dass auch sie, sofern sie ihren Teil der Abmachung nicht erfüllte, in der Grube landen würde.

Aber er bewies etwas mehr Intelligenz, als sie ihm zugetraut hatte, und deutete die Drohung nur an, anstatt sie direkt auszusprechen.

Es spielte keine Rolle, dachte sie, als sie das Anwesen von Sica verließ.

Sie ließ ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht zu.

Grace hatte die ganze Zeit gewusst, dass Sicas Plan für Phase zwei nicht funktionieren würde.

Weil sie Michael Tallon persönlich kannte.

Oh, ja.

Sie kannte Michael Tallon sehr, sehr gut.
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Pauling sah zu, wie der schwarze Geländewagen mit getönten Scheiben zum Stehen kam. Die Tür ihres Mietwagens war geöffnet und ihre Hand glitt in ihre Jacke an den Griff ihrer Waffe.

Der Geländewagen hielt einen Moment lang inne, bevor er davon fuhr.

Pauling überlegte, ob sie ihm folgen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatte vereinbart, sich mit Tallon in Pine Beach zu treffen.

Sie stieg in ihren Mietwagen, startete den Motor und machte sich auf den Rückweg in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Als sie in der Stadt ankam, parkte sie den Wagen und entdeckte Tallon vor dem Restaurant, in dem sie ein Treffen vorgeschlagen hatte.

„Handgemachte Brötchen“, sagte er und zeigte auf das Schild im Fenster.

Sie lachte. „Männer denken immer zuerst ans Essen“, sagte Pauling. Sie umarmten sich und Tallons Körper fühlte sich warm und fest an. Wie immer spürte sie diese körperliche Anziehung zu ihm. Er war nicht das, was man einen gut aussehenden, präsenten Mann nennen würde, aber er war auf eine raue Art und Weise attraktiv.

Sie gingen hinein und Pauling bestellte ein Rührei ohne Dotter mit einem Brötchen und Honig als Beilage.

Tallon wählte Kaffee und ein Brötchen.

Nachdem sie ein wenig Smalltalk geführt und sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten, sagte Tallon: „Sag mir doch, wie du hier draußen gelandet bist.“

Pauling erzählte ihm von dem mysteriösen Anruf, wonach Reacher tot sei, und von der Sache mit der Leiche, von der man annahm, dass es sich dabei um Jack Reacher handelte. Pauling wusste, dass Tallon sich fragte, warum sie so schnell ein Flugzeug genommen hatte, um herzukommen und zu ermitteln, aber er brachte es nicht zur Sprache.

„Du bezweifelst also, dass das tatsächlich er ist?“, fragte er.

„Ich bin nicht überzeugt“, sagte sie. „Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass er es nicht ist. Ich habe das nur noch nicht der örtlichen Polizei mitgeteilt, aber irgendwann hole ich das nach. Ich wollte nur vorerst etwas Bewegungsfreiheit haben.“

„Und du weißt immer noch nicht, wer dich deswegen angerufen hat?“

„Nein.“

„Nun, jemand wollte, dass du hierher kommst“, sagte er. „Es liegt nahe, dass es dieselbe Person ist, die für den Mord verantwortlich ist, oder?“

„Höchstwahrscheinlich“, sagte sie.

„Wer noch?“ fragte Tallon. „Es ist ja nicht so, dass die örtliche Polizei einen mysteriösen Hilferuf tätigen würde. Zunächst einmal würden sie nicht um Hilfe bitten, und wenn es unbedingt nötig wäre, würden sie sich nicht verstecken. Heutzutage ist zu viel Bürokratie im Spiel.“

Die Kellnerin brachte ihre Brötchen, stellte sie auf den Tisch und füllte ihre Kaffeetassen wieder auf.

„Es ist ein gewisses Maß an Raffinesse erkennbar“, sagte Pauling und schob sich eine Gabel mit Rührei in den Mund. Es schmeckte langweilig. Sie salzte und pfefferte es ein wenig.

„Ja“, sagte Tallon. „Eine gefälschte Bankkarte kann man nicht so leicht herstellen. Vielleicht wurde sie gestohlen.“

„Von Jack Reacher?“, fragte Pauling und zog eine Augenbraue hoch. „Das glaube ich nicht.“

Tallon schnitt mit der Gabel ein Stück von dem Brötchen ab. Kaute.

„Verdammt, die sind gut“, sagte er. „Ich hätte zwei bestellen sollen.“

„Die Sache mit der Raffinesse ist interessant“, sagte Pauling.

„Sicher“, stimmte Tallon zu. „Ich meine, vergiss die Bankkarte. Woher zum Teufel wussten sie von deiner Vergangenheit mit Reacher? Hat sich das nicht alles in New York abgespielt?“

„Das hat es.“

Er löste mit der Gabel ein weiteres Stück von dem Brötchen. „Hast du in diesem Teil des Landes irgendwelche Feinde? Jemanden, der dich mit einer fingierten Geschichte über Reacher hierher locken würde?“

Pauling nahm einen Schluck Kaffee.

„Nicht, dass ich wüsste. Ich habe eine Schwester in Portland, aber sie ist Zivilistin. Hat nichts mit mir oder meinem Hintergrund zu tun.“

„Was ist mit dir?“, fragte sie.

Tallon erzählte ihr von Figueroa, dessen vermisster Schwester und den Gangmitgliedern.

„Du glauben also nicht, dass die Frau, die in meinem Hotelzimmer war, tatsächlich seine Schwester ist?“

„Nein“, sagte Tallon. Sie hatten sich die Frau bereits gegenseitig beschrieben und waren zu dem Schluss gekommen, dass die Frau in Paulings Hotelzimmer dieselbe Frau war die an dem Picknicktisch gesessen und den Überfall inszeniert hatte.

„Wenn sie also nicht Figueroas Schwester war, wer ist sie dann?“, fragte Pauling.

„Sehr gute Frage“, sagte Tallon.

Pauling ging in ihrem Kopf einige Szenarien durch, von denen keines sehr wahrscheinlich war. Etwas nagte an ihr und plötzlich wurde es ihr klar.

„Wenn sie über meine Vergangenheit mit Reacher Bescheid wussten, wissen sie wahrscheinlich auch über meine Vergangenheit mit dir Bescheid“, sagte sie. „Oder anders ausgedrückt, sie wissen von deiner
 Vergangenheit mit mir
“, sagte sie.

Sie sahen einander an, während ihnen die Bedeutung dessen bewusst wurde.

„Was wäre, wenn das Ziel nicht war, mich hierherzulocken?“, fragte Pauling. „Was wäre, wenn es darum ging, dich
 zu ködern?“

Tallons Telefon klingelte und er sah auf den Bildschirm.

„Scheiße“, sagte er.

„Problem?“

„Vielleicht ein Teil der Lösung“, sagte er. „Es ist der Pathologiebericht über meinen Freund, Nate Figueroa“, sagte er. Pauling sah zu, wie er eine Nachricht auf seinem Telefon durchscrollte.

„Irgendetwas Spannendes?“ fragte Pauling.

„Ja, das könnte man so sagen.“

Er deutete der Kellnerin, dass er zahlen wollte.

„Nate Figueroa ist nicht an Krebs gestorben“, sagte Tallon.

Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch und Tallon warf einen Zwanziger darauf.

„Er wurde vergiftet.“
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Zürich, Schweiz

Gregory stand vor Gunnella Bohm und bemühte sich, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten. Zum Teil, weil er wusste, dass sie nicht zufrieden war. Und zum Teil, weil sie fast fünfzehn Zentimeter größer war.

„Geht es um unsere Freundin in Seattle?“ fragte Bohm ihn. Natürlich kannte sie die Antwort auf die Frage bereits. Sie wollte ihn nur wissen lassen, dass nichts, was er sagte, sie überraschen würde.

„Ja“, sagte Gregory. „Es scheint, dass eines der Mitglieder der Abteilung umfangreiche freiberufliche Tätigkeiten ausgeübt hat.“

„Freiberufliche Arbeit ist ihr Lebensunterhalt, Gregory“, konterte sie, nur um zu sehen, was er sagen würde.

„Das stimmt, aber bestimmte Projekte müssen vorab genehmigt werden, und solch eine Genehmigung wurde ihr nicht erteilt.“

Bohm hob eine Augenbraue.

„Grace war schon immer äußerst unabhängig“, sagte sie. „Eine der Eigenschaften, die ich an ihr bewundere.“

Gregory räusperte sich. „Die Unabhängigkeit von Auftragnehmern kann zu einer Belastung werden, was meiner Meinung nach nun der Fall ist.“

Bohm kehrte ihm den Rücken zu und betrachtete sein Spiegelbild im Fenster. Er bewegte sich nicht. Sie wusste, dass er das nicht tun würde.

„Ihr nächster Schritt?“, fragte sie ihn.

„Die beste Art und Weise, ein Problem innerhalb der Abteilung zu behandeln, ist, die Abteilung sich selbst darum kümmern zu lassen“, sagte Gregory. „Unter meiner Leitung, natürlich.“

„Ist das eine logische Annahme?“

„Ich denke schon“, antwortete Gregory.

Sie drehte sich um und sah ihn an.

„Das Kollektiv tut Dinge nicht aufgrund von Vermutungen und Launen. Unsere Handlungen sind direkt, konkret und somit durchweg effektiv. Nur diejenigen, die ebendiese Fähigkeiten unter Beweis stellen, haben hier ihren Platz.“

„Meine Vorgehensweise wird mit maximaler Effizienz zum gewünschten Ergebnis führen.“

Bohm lächelte ihn an.

„Wen in der Abteilung werden Sie einsetzen?“ fragte sie.

„Moss“.

Bohm nickte. Sie hätte dieselbe Wahl getroffen, wäre sie an seiner Stelle gewesen. Natürlich hätte sie sich von vornherein nicht gestattet, in diese Situation zu geraten. Gregory hatte zwar keinen eigentlichen Fehler gemacht, aber manchmal waren Unterlassungsfehler die schlimmsten.

„Zeitplan?“ fragte Bohm.

„Umgehend.“

„Kollateralschäden?“

„Keine.“

Bohm glaubte das nicht, und sie vermutete, dass auch Gregory es nicht glaubte. Aber es war die richtige Antwort.

„Liefern Sie mir Ihr nächstes Update in vierundzwanzig Stunden ab jetzt“, sagte sie.

Die Tür hinter ihm glitt auf, ausgelöst durch die Fernbedienung in ihrer Tasche.

Gregory wandte sich zum Gehen.

„Eine letzte Sache noch, Gregory“, sagte Bohm.

Er sah zu ihr zurück.

„Die Abteilung muss gestärkt, nicht geschwächt aus dieser Situation hervorgehen. Jegliche negativen Auswirkungen auf die Abteilung werden mich tief enttäuschen.“

Er nickte und ging.

Bohm ließ die Tür wieder zugleiten und griff nach ihrem Telefon.
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Pauling und Tallon verließen das Café.

Er würde im gleichen Hotel wie Pauling absteigen und sie würden sich zusammenschließen.

Es war naheliegend.

Sie trennten sich auf dem Bürgersteig. Pauling ging die Straße entlang, und obwohl ihr Brötchen köstlich gewesen war, wusste sie, dass sie während ihres nächsten Trainings ein wenig mehr Zeit auf dem Laufband würde verbringen müssen.

Vielleicht würden sie und Tallon gemeinsam trainieren.

Sie lächelte bei dem Gedanken. Wer wusste schon, welche Art
 von Training das sein könnte.

Pauling gestattete sich die Vorstellung davon, wie schön ein romantisches Rendezvous mit Tallon wäre. Sie fand ihn sehr attraktiv, und sofern sie sich nicht völlig täuschte, konnte sie spüren, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Zum Teufel, er hatte schon öfter als einmal mit ihr geflirtet.

Während sie ging, warf sie einen Blick in die Schaufenster der Geschäfte entlang der Straße. Großteils nautischer Schnickschnack und Touristenkram. Eine lokale Kunstgalerie. Eine Buchhandlung für gebrauchte Bücher. Eine Brauerei, die voller Stolz Craft-Biere des Pazifischen Nordwestens anbot. Vielleicht sollte sie später eines kosten.

Etwas körperliche Zuneigung wäre schön, dachte sie, als ihr Geist zu Tallon und ihrem gemeinsamen Hotel zurückkehrte.

Ihre letzte Beziehung, mit einem Investmentbanker, der die meiste Zeit auf seiner Yacht verbrachte und die Welt umsegelte, war schon eine Weile her.

Sie hatte eine Woche mit ihm am Mittelmeer verbracht und in Häfen Halt gemacht, um gutes Essen, großartigen Wein und schöne Landschaften zu genießen.

Irgendwann hatte sie sich jedoch sowohl auf der Reise als auch mit dem Banker gelangweilt. Und als sie ihm vorschlug, die Dinge lockerer anzugehen, hatte er mit einem Antrag darauf reagiert. Eine merkwürdige Reaktion und das Gegenteil dessen, worum sie gebeten hatte.

Das war es dann gewesen, und seitdem hatte es niemanden mehr gegeben.

Nun warf sie einen Blick auf ihr Telefon, während sie zu ihrem Mietwagen ging. Sie sah mehrere Nachrichten von Freunden aus New York, zusammen mit einigen Updates zu Fällen in ihrem Posteingang.

Sie würde viel nachholen müssen, wenn sie nach Hause kam. Vielleicht würde sie ihre E-Mails im Hotel durchackern, damit sie sich, wenn das hier erledigt war, in New York nicht einem Berg ungelöster Probleme gegenüber sah.

Pauling sperrte den Mietwagen auf und glitt hinein. Sie startete den Motor und wollte gerade den Gang einlegen, als ein Lappen über ihr Gesicht gedrückt wurde und ein Arm sich von hinten quer um ihren Oberkörper klammerte.

Sie wehrte sich, ließ ihr Telefon fallen und versuchte, ihre Waffe zu fassen zu kriegen.

Aber ihre Sicht verschwamm und dann sah sie nichts mehr.
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Der Erste, der ankam, war der einzige Amerikaner in der Abteilung. Sein Name war Moss, und als er durch den Flughafen von Seattle schlenderte, wirkte er wie ein Mann auf einer zwanglosen Geschäftsreise. Hellbraune Jeans, ein T-Shirt unter einer leichten Sportjacke, dazu eine Aktentasche und ein einzelner Koffer auf Rollen.

Er sah weder jung noch alt aus. Kurzes, braunes Haar, das bei genauerem Hinsehen leicht grau meliert war.

Während sein Alter nicht ersichtlich war, war sein körperlicher Zustand es auf jeden Fall.

Schlank, aber kraftvoll. Vielleicht ein ehemaliger Athlet, der nie mit dem Wettkampf aufgehört hatte.

Moss hatte es nicht eilig, ging aber mit entschlossenem Schritt. Die Art von Mann, die immer mindestens zehn Minuten zu früh zu einer Besprechung kam.

Der eine Koffer war alles, was er brauchte, denn er wusste, dass das Kollektiv alles Weitere schon vorausgeschickt hatte. Der Wagen war bereits in der Kurzparkzone abgestellt, und als er seinen Koffer verstaute, stellte er zufrieden fest, dass zwei weitere Taschen bereits an Ort und Stelle waren.

Das Kollektiv war sehr effizient.

Ein unbegrenztes Budget zu haben, schadete nicht, wie er wusste.

Aber wie immer kam es auf die Informationen an. Je mehr Informationen, desto besser. Und die richtige Art von Informationen.

Moss verließ den Flughafen in Richtung Whidbey Island.

Er hatte noch nie ein anderes Mitglied der Abteilung im Visier gehabt.

Es war höchst ungewöhnlich und mit einem großen Risiko verbunden. Allerdings hatten die Leute in Zürich sein übliches Honorar verdoppelt. Er hatte es verabsäumt, ihnen gegenüber zu erwähnen, dass er seine Zielperson persönlich kannte.

Er lächelte.

Moss hätte die Schlampe auch gerne ohne Bezahlung getötet.
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Tallon nippte an einem kleinen schwarzen Kaffee und fragte sich, wo Pauling blieb.

Er hatte seine Ausrüstung im Hotel deponiert und sich um die Ecke etwas Koffein besorgt. Die Kohlenhydrate in dem Brötchen hatten ihn ein wenig träge gemacht.

Jetzt loggte er sich in das Wi-Fi des Cafés ein und überprüfte sein Telefon.

Nichts.

Es war irgendwie seltsam.

Sie hatten sich erst vor ein paar Stunden unterhalten und ein Treffen im Hotel vereinbart. Er nahm an, dass sie bestimmt trainieren oder, was wahrscheinlicher war, arbeiten würde. Er wusste, dass Paulings Firma sehr erfolgreich war und hochwertige Dienste anbot. Er war sich sicher, dass die Führung eines solchen Unternehmens ihre Zeit und Aufmerksamkeit stark beanspruchte. Dennoch war es ungewöhnlich für sie, nicht zu kommunizieren.

Tallon fragte sich, wohin sie gegangen sein könnte.

Ein Mann und eine Frau kamen in das Café und diskutierten vehement über etwas, das sich nach einem ausstehenden Gebot für eine Immobilie anhörte. Irgendetwas über eine Eigentumswohnung und ob ein Kronleuchter inkludiert sei. Seitens der Frau schien es, als würde der Deal platzen, wenn er es nicht wäre.

Tallon beobachtete die Straße und wartete.

Er wog seine Optionen ab und überlegte, wie lange er bereit war zu warten.

Als sein Telefon klingelte, sah er nur einen anonymen Anruf.

„Tallon“, sagte er.

„Ich bin bei Lauren Pauling“, sagte eine Frauenstimme. „Komm in einer Stunde zu der Adresse, die ich dir gleich schicke.“

Der Anruf wurde beendet und dann kündigte ein Piepton eine eintreffende Textnachricht an.

Tallon öffnete sie und die Nachricht aktivierte automatisch seine Karten-App. Die Adresse lag fünfundvierzig Minuten entfernt in der Nähe des Deception-Passes, aber an einem abgelegenen Ort fernab jeder Stadt.

Er verließ das Café, holte einige Utensilien aus seinem Zimmer und steuerte den Geländewagen schon bald in Richtung der Adresse, die ihm geschickt worden war.

Tallon kannte diese Stimme.

Er konnte sie nicht ganz einordnen.

Aber es war jemand, den er kannte.

Während er fuhr, versuchte er, sich nicht zu sehr darauf zu konzentrieren.

Er hoffte, dass es ihm einfallen würde.

Und zwar bald.
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Pauling kam zu sich und erkannte schnell zwei Dinge. Erstens war ihr Arm taub, weil er mit Handschellen an ein Eisenrohr gekettet war.

Und zweitens schmerzte ihr Hintern.

Sie saß auf einem Zementboden und aufgrund des modrigen Geruchs vermutete sie, dass es sich um einen Keller handelte.

Es war niemand da.

Ihr Handy war weg. Ihr Kopf tat weh, aber sie wusste, dass die Schmerzen von dem Chloroform herrührten und nicht davon, dass sie Schläge auf den Kopf abbekommen hatte.

Es war wichtig, optimistisch zu bleiben.

Sie hatte keine Angst. Sie war schon einmal als Geisel genommen worden, aber das war ganz anders gewesen, weil Jack Reacher involviert gewesen war.

Jetzt konnte sie sich nicht auf Reacher verlassen.

Über ihr öffnete sich eine Tür. Zwei Personen stiegen herab und schoben eine dritte vor sich her.

Beide waren klein.

Ein Mann.

Eine Frau.

Vor ihnen ein Mädchen.

Pauling wusste sofort, dass sie Figueroas echte Schwester war und nicht die Hochstaplerin, die zweifellos für den Mann arbeitete, der vor ihr stand.

Die Frau war klein, aber drahtig. Mit leuchtend roten Haaren und blasser Haut. Ihre Augen blickten durch Pauling hindurch und zeigten keine Regung.

Die andere Person war ein winziger Mann mit dunkler Haut und tiefschwarzem Haar. Mexikaner, wenn sie hätte raten müssen.

Zwei korpulente Männer stiegen die Treppe hinunter und ketteten das Mädchen neben Pauling mit einem Satz Handschellen an.

„Das ist sie?“, sagte der Mexikaner und deutete auf Pauling. „Sie ist alt!“.

„Du kannst mich mal, Kumpel“, sagte Pauling.

Der kleine Mexikaner ging auf sie zu und trat ihr in den Bauch. Sie sah es kommen und schaffte es, sich so weit zu verdrehen, dass sie den Tritt teilweise abwehren konnte.

„Willst du mir mit deinen Zwergenfüßen wehtun?“, fragte sie.

Ein kleines Lächeln zerrte an den Mundwinkeln der rothaarigen Frau, bevor es verschwand. Sie sah hinüber zu dem kleinen mexikanischen Mann, der aussah, als wollte er noch einmal versuchen, Pauling zu treten.

„So viel Köder“, lachte der Mann. „Ich bin froh, dass Sie zugestimmt haben, es hier zu tun. Ich denke, es ist das Beste. Trotzdem, all das für einen Mann. Zu viel des Guten, nicht wahr?“

Die rothaarige Frau antwortete nicht.

Der kleine Mexikaner ging hinüber zu einer Öffnung im Boden und sah hinein, dann sah er Pauling an.

„Sie werden eine Kostprobe von Ihnen lieben“, sagte er. „Wenn meine Männer satt sind.“

„Meinetwegen, Oompa Loompa“, sagte Pauling. Das kleine Lächeln zeigte sich wieder kurz auf dem Gesicht der rothaarigen Frau.

Der Mexikaner sah verwirrt aus. „Oompa Loompa? Was ist das?“

Er sah die rothaarige Frau an, die nicht antwortete.

„Google es, Arschloch“, sagte Pauling.

Dann gingen die beiden die Treppe hinauf und Pauling hörte ein Klicken, als die Türe verriegelt wurde.

Sie drehte sich zu der jungen Frau.

Das Mädchen war bewusstlos. Pauling wünschte sich, sie könnte ihre Hand heben und ihren Puls überprüfen, aber es war unmöglich.

„Hey, ist schon gut“, sagte sie.

Das Mädchen antwortete nicht.

Pauling bemühte sich, ihre Atmung in den Griff zu kriegen. Sie musste zugeben, dass der Tritt schmerzhafter gewesen war, als sie sich hatte anmerken lassen.

Der kleine Mann hatte gesagt, der Köder sei nur für einen einzigen Mann gewesen.

Sie wusste, wen er meinte.

Und fragte sich, was Michael Tallon machte.
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Es gab eine Zeit des Planens.

Und eine Zeit des Handelns.

Tallon war der festen Überzeugung, dass der Moment weniger Planung und mehr Handeln erforderte.

Natürlich sagte ihm sein Instinkt, was er vorfinden würde. Pauling hatte die Situation bereits durchschaut. Sie hatte begonnen, sie aufzudecken, als sie im Café gewesen waren.

Es stimmte zwar, dass Pauling hierher gelockt worden war, aber das war noch nicht alles. Sie hatten sie als Versicherung benutzt, um Tallon in ihr Fadenkreuz zu bekommen.

Und er konnte sich denken, warum.

Alle Fäden liefen bei Figueroa zusammen.

Und bei Sica.

Nicht bei Alberto Sica. Er war tot. Von Tallon, Figueroa und dem Rest der Truppe niedergeschossen.

Leider hatten sie auch Alberto Sicas Tochter getötet. Feuergefechte konnten manchmal außer Kontrolle geraten.

Dieses war keine Ausnahme gewesen.

Es kursierten schon lange Gerüchte darüber, dass ein Teil von Sicas Familie in die Vereinigten Staaten geflüchtet war. Tallon war sich jetzt sicher, dass sie dahinter steckten. Irgendwie hatten sie es geschafft, Nate Figueroa zu vergiften. Nun dachten sie, es wäre einfacher, Tallon zu töten, indem sie ihn in ihr Territorium lockten.

Jetzt hatten sie Pauling.

Und wahrscheinlich Maria Figueroa.

Tallon wusste, was sich auf dem Gelände befand, dem er sich nun gegenüber sah. Ein Tor. Mehrere Leibwächter. Sica selbst. Und wahrscheinlich ein oder zwei Auftragsmörder. Vielleicht sogar derselbe, der den Reacher-Doppelgänger erschossen hatte.

Nein, die Zeit des Planens war vorbei.

Der nächste Schritt war eine direkte Annäherung.

Buchstäblich.

Sein Geländewagen war vorne mit einem Sturzbügel und hinten mit einer verstärkten Stoßstange ausgerüstet. Der Sturzbügel war zusätzlich mit dem gesamten Rahmen des Fahrzeugs verbunden. Mit einem vollen Tank war es ein schweres Fahrzeug.

Er brachte dieses schwere Fahrzeug nun in einen hohen Gang, aktivierte den Allradantrieb und drückte das Gaspedal durch. Die Straße, die auf das Tor zuführte, verlief leicht abschüssig, was ihm half, fast einhundertdreißig Kilometer pro Stunde zu erreichen, bevor er frontal gegen das Tor prallte.

Der Airbag wurde nicht ausgelöst, weil er ihn aus dem Fahrzeug entfernt hatte, als er es für seine Zwecke umgebaut hatte. Das Tor wurde aus den Scharnieren gesprengt und einer der Flügel kratzte an der Seite von Tallons Geländewagen entlang, als dieser durch die Öffnung preschte und geradewegs auf die Eingangstür des Hauptgebäudes zusteuerte.

Er fuhr geradeaus weiter, wobei der SUV nun stark nach links zog, weil sich entweder etwas an dem Fahrzeug verhakt hatte oder, weil der Rahmen selbst verzogen worden war.

Es spielte jedoch keine Rolle, denn der Motor war stark genug, um direkt auf die vordere Veranda und durch die geschlossene Eingangstür zu rasen.

Wenig überraschend hielt die Tür nicht stand und der Geländewagen befand sich nun in der Mitte des Hauptraumes des Gebäudes, von wo aus Schüsse abgefeuert wurden.

Tallon stieß seine Tür auf und rollte sich aus dem Geländewagen, unmittelbar nachdem die Eingangstür nachgegeben hatte und der SUV mit rauchendem Motor und knirschendem Getriebe zum Stehen gekommen war.

Er rollte sich von dem Fahrzeug weg, das noch ein Stück weiterruckelte, und landete mit seiner Waffe in der Hand.

Die ersten Ziele waren einfach.

Mexikanische Gangmitglieder, zweifellos die Männer von Sica. Sie waren nicht dafür ausgebildet, angegriffen zu werden, und sie waren gerade dabei, ihr Feuer auf das Fahrzeug zu richten.

Sie ließen einen Kugelhagel darauf einprasseln.

Völlig übertrieben.

Nur einer der Männer schien zu bemerken, dass der Fahrer sich nicht mehr im Fahrzeug befand.

Er war der Erste, den Tallon tötete.

Seine eigenen Schüsse gingen in dem tosenden Lärm unter.

Nachdem Tallon den ersten von Sicas Männern zu Fall gebracht hatte, schaltete er kurz hintereinander drei weitere aus. Keiner von ihnen hatte ihn bemerkt, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Fahrzeug oder ihre Waffen, als sie eine Pause einlegten, um nachzuladen.

Als jedoch alle drei von ihnen zu Boden gingen, richtete sich die Aufmerksamkeit auf Tallon.

Zu diesem Zeitpunkt war er bereits links vom Eingang in Deckung gegangen und versteckte sich hinter einem Metallbehälter mit Brennholz, das bereit stand, um im Kamin verbrannt zu werden.

Kugeln prallten von dem Metall ab. Metallsplitter und Holzspäne regneten auf ihn herab.

Tallon kroch weiter nach links und sah zwei von Sicas Männern, die versuchten, ihn um den zerschmetterten Geländewagen herum zu flankieren.

Er erschoss beide mit zwei Doppelschüssen in die Brust.

Und plötzlich wurde es still in dem Raum.

Tallon rannte nach rechts los, um den hinteren Teil des Geländewagens herum, und traf direkt auf Sica. Der kleine Mann hatte ein riesiges Maschinengewehr, das er zum Einsatz zu bringen versuchte.

Tallon war viel schneller.

Er schlug ihm die Waffe aus der Hand, hielt die Mündung seiner Pistole gegen Sicas Stirn und drückte ab.

Der kleine Mann fiel zu Boden, und plötzlich stand Tallon einer Frau mit leuchtend roten Haaren und einem Arm um Paulings Kehle gegenüber.

Sie hielt Pauling eine Pistole an den Kopf.

„Hey“, sagte die Frau. „Tallon. Lange nicht gesehen.“

„Du kannst nirgendwo hin, Grace“, sagte Tallon.

„Wir vermissen dich in der Abteilung“, sagte sie. „Es ist nicht dasselbe ohne dich.“

„Das war vor langer Zeit“, sagte Tallon. „Außerdem wusste man nicht, für wen man arbeitete.“ Er nickte mit dem Kopf. „Keine Geld der Welt ist es wert, von solchem Abschaum bezahlt zu werden.“

„Wie du meinst“, sagte Grace.

Tallon schaute Pauling an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem aufrichtigen Ausdruck. Nicht ängstlich. Nur abwartend.

„Wirst du sie töten?“, fragte Tallon Grace. „Und Nate Figueroas Schwester auch? Zwei unschuldige Frauen? Das ist aus dir geworden?“

„Das Mädchen ist unten“, sagte Grace. „Sie lebt.“

„Wie großmütig von dir“, antwortete Tallon.

„Ein Vertrag ist allerdings ein Vertrag“, antwortete Grace. „Ich halte alle meine Verträge ein, dich und sie eingeschlossen.“

Tallon sah, wie Grace den Finger am Abzug anspannte, aber er wusste, dass er seine Waffe niemals rechtzeitig würde ziehen können.

Und plötzlich musste er das auch nicht mehr.

Denn Graces Kopf explodierte in einem Schauer aus Blut und Hirngewebe.

Moss trat hinter ihr hervor und hielt eine Automatik mit aufgesetztem Schalldämpfer in der Hand. Aus der Mündung der Waffe stieg Rauch empor.

Pauling war mit Grace zu Boden gefallen, kroch nun jedoch vorwärts auf Tallon zu, der sie auf ihre Füße hob.

Er musterte sie.

„Geht es dir gut?“, fragte er.

„Ja. Himmel, wer war diese Frau?“, fragte sie und blickte auf das, was von Grace übrig geblieben war.

„Sie war eine schlechte Nachricht.“

Der Mann mit der Waffe stieg über die Leiche.

„Pauling, das ist Moss“, sagte Tallon. „Moss, das ist Pauling.“

„Ich kann nicht glauben, dass ich dir schon wieder aus der Patsche helfen muss“, sagte Moss zu Tallon.

„Ich hole Maria“, sagte Pauling.

Tallon sah Moss an.

„Haben sie dich hergeschickt?“, fragte er.

Moss nickte.

„War sie dein einziger Auftrag?“

Moss lächelte und warf einen Blick auf den Geländewagen in der Mitte des Raumes.

„Das war ein ganz schöner Auftritt“, sagte er.
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Zwei Tage nach der Schießerei auf dem Anwesen saßen Tallon und Pauling mit Moss in demselben Café, in dem Tallon gesessen hatte, als er von Grace die Nachricht von Paulings Entführung erhalten hatte.

„Die Ärzte sagen, Maria wird wieder gesund“, sagte Pauling und legte ihr Telefon beiseite. „Es sah nicht so aus, als hätten sie ihr etwas angetan.“

Tallon nickte. „Ihr Vater ist mit dem Flugzeug auf dem Weg hierher, um sie nach Minnesota zurückzubringen. Er ist sehr froh, dass es ihr gut geht, in Anbetracht dessen, was mit Nate passiert ist.“

Moss schüttelte den Kopf. „Nate war ein guter Mann.“ Er machte eine Pause. „Zürich hat mir die Hintergrundinformationen gegeben, wenn ihr sie hören wollt“, sagte Moss.

„Wer ist Zürich?“, fragte Pauling.

„Wahrscheinlich besser, wenn du es nicht weißt“, sagte Tallon. „Eine kleine Gruppe von Leuten drüben in Europa, die die Abteilung leiten. So haben wir uns genannt. Zumindest, als ich noch dabei war.“ Er warf Moss einen Blick zu. „Nennt ihr euch immer noch so?“

Moss zuckte die Achseln. „Inoffiziell.“

„Dann erzähl mal“, sagte Pauling.

„Die Operation zur Ausschaltung von Alberto Sica war ein Erfolg, aber sie haben auch seine Tochter getötet.“

Moss machte eine Pause, was Tallon die Gelegenheit geben sollte, sich einzubringen.

Doch er blieb stumm.

„Albertos Bruder, Archibald, war hier in Seattle. Als er von seinem Bruder und seiner Nichte erfuhr, beauftragte er Grace, einen Reacher-Doppelgänger zu töten und Pauling zu benachrichtigen. Sie dachten, sie hierherzubringen würde dich anlocken.“

„Und wer war der Kerl, den sie getötet haben?“

„Ein knallharter Schläger, der einigen Leuten im Untergrund ein Begriff war. Als die Suche nach Leuten begann, auf die die Beschreibung von Reacher passte, tauchte sein Name auf.“

„Und als die Leute in Europa herausfanden, dass Grace freiberuflich aktiv geworden war, haben sie dich geschickt, vermute ich“, sagte Pauling zu Moss.

„Grace wurde abtrünnig. Das ging anscheinend schon seit langer Zeit so. Sie erschoss den Senator, weil er offenbar damit drohte, einen der Europäer preiszugeben. Dieser heuerte dann Grace an, die nicht nur den Job des Senators übernahm, sondern auch den höchst lukrativen Vertrag mit Sica. Dasselbe Gebiet. Zwei Fliegen mit einer Klappe, so was in der Art.“

„Sie haben also herausgefunden, dass zwei Personen ihnen nicht mehr loyal waren. Grace und jemand aus ihren eigenen Reihen“, sagte Tallon.

„An diesem Punkt schickte mich Zürich rein“, sagte Moss. „Sie wussten bereits, wo Grace sich aufhielt. Also schickten sie mir die Koordinaten. So kam ich ungefähr zur selben Zeit wie ihr dort an.“

„Woher wussten die Leute in Zürich das?“ fragte Pauling.

Tallon warf Moss einen Blick zu, dann sah er wieder zu Pauling. „Sie wissen alles. Ihre Ressourcen sind unübertroffen.“

Moss sah auf seine Uhr. „Wo wir gerade von Ressourcen sprechen“, sagte er. „Ich muss ein Flugzeug erwischen.“

Er streckte seine Hand erst nach Pauling und dann nach Tallon aus. „Wann immer du wieder in die Abteilung zurückkehren willst, können wir deine Hilfe gebrauchen“, sagte er.

Tallon hob seine Hände.

„Ich bin im Ruhestand“, sagte er.

Moss lachte und ging.

Pauling sah Tallon an.

„Abteilung für was?“, fragte sie.

Tallon zuckte mit den Schultern. „Mord.“

Er trank den Rest seines Kaffees.

„Und jetzt?“ sagte Pauling.

„Mein Zimmer ist bis morgen bezahlt“, sagte er schmunzelnd. „Warum nutzen wir es nicht sinnvoll?“

Pauling lächelte und trank ihren Kaffee aus.

„Ich dachte, du fragst nie.“
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ZÜRICH, SCHWEIZ

Die Leiche hatte zumindest vierundzwanzig Stunden lang im kalten Wasser des Zürichsees getrieben, bevor sie von einem Investmentbanker in einem Wassertaxi, der zu Besuch in der Stadt war, hundert Meter vom Ufer entfernt gesichtet wurde.

Ein Anruf wurde getätigt und die Polizei traf ein. Sie luden die Leiche umgehend auf ihr Boot, wo entschieden wurde, dass es nicht notwendig sein würde, einen Gerichtsmediziner an den Tatort zu rufen, da die Todesursache offensichtlich war.

Zwei Einschusslöcher mittig in der Stirn des Toten sagten alles.

Von ihrem Hochsitz weit über dem Zürichsee im Konferenzraum des Kollektivs beobachtete Gunnella Bohm, wie das Polizeiboot mit der Leiche ihres ehemaligen Kollegen davonfuhr.

Gregory hatte mehrere Fehler gemacht.

Tatsache war, dass sein erstes Fehlurteil ihm bereits ein Todesurteil eingebracht hatte. Die Fehler, die darauf folgten, lieferten lediglich zusätzliche Bestätigungen, auch wenn Beweise völlig unnötig waren.

Wenn die Entscheidung erst einmal getroffen worden war, eine Person aus dem Kollektiv zu entfernen, gab es kein Zurück mehr.

Gunnella Bohm war sich Gregorys bevorstehendem Schicksal bewusst, lange bevor sie seine Entlassung aus dem Kollektiv offiziell anordnete. Es war sowohl ein instinktives Gefühl, dass der Mann sich nicht halten würde, als auch eine auf Tatsachen beruhende Entscheidung. Jedes Mitglied des Kollektivs wurde auf verschiedenen Ebenen überwacht, je nach Erfahrung, Risikograd und Bohms laufender Beurteilung.

Gregory war ein Überbleibsel aus dem Regime ihres Vaters gewesen. Ein Fehler, den sie niemals begangen hätte.

Die Sünden des Vaters, dachte sie.

Nun ging die Sonne unter und das Polizeiboot war außer Sichtweite. Der Himmel über dem Wasser nahm die Farbe von Bernstein an, als ein weiterer frischer Abend über den Zürichsee hereinbrach.

Gunnella Bohm machte einen Schritt zurück und drückte einen fast unsichtbaren Knopf, der in den Rahmen des großen Fensters eingelassen war. Eine weiße Blende aus Metall rollte lautlos von oben herunter und bedeckte das Fenster, sodass es in dem Konferenzraum stockdunkel wurde.

Zu diesem Zeitpunkt war Gunnella Bohm bereits verschwunden.

ENDE
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